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VORWORT.
IT dem fünften Band der „Bau- und Kunstdenkmäler des Regierungs-

bezirks Wiesbaden", der die Kreise Unterwesterwald, St. Goarshausen,

Untertaunus und Wiesbaden Stadt- und Landkreis umfasst, ist die In-

ventarisation dieses Regierungsbezirks abgeschlossen. Bei der Überfülle

von geschichtlichem und künstlerischem Stoff, den unser altes Kulturland dem Be-

arbeiter bot, war es selbst bei voller Gewissenhaftigkeit nicht zu vermeiden, dass manche

Teile weniger eingehend als wünschenswert behandelt wurden. Daraus ergibt sich

für den Bearbeiter der natürliche Wunsch, dass ihm noch Gelegenheit gegeben sein

möge, diese Lücken auszufüllen.

An dieser Stelle hat er noch die angenehme Pflicht, für die reiche und viel-

seitige Förderung, die er bei seiner Arbeit von Einzelforschern, Vereinen, öffentlichen

Instituten und Behörden erfahren hat, warmen Dank auszusprechen.



VERZEICHNIS DER ABBILDUNGEN.
(Die nicht mit Quellenangabe versehenen oder nach Photographien hergestellten

Abbildungen sind vom Verfasser nach eigenen Aufnahmen gezeichnet

)

I. UNTER^WESTERWALDKREIS.

Fig. 1. Montabaur. Schloss, Torbau von aussen.

„ 2. „ von Süden Kgl. Messbildanstalt.

„ 3. „ Pfarrkirche, Grundriss . . Kreisbaumeister Büchling 1875.

„ 4. „ ,, von Südwest . Kgl. Messbildanstalt.

„ 5. „ „ Querschnitt . . Kreisbaumeister Büchling 1875.

„ 6. „ „ Chorstuhlwange.

„ 7. „ „ Inneres . . . Kgl. Messbildanstalt.

„ 8. „ „ Chorstuhlwange.

„ 9. „ St. Annakapelle.

„ 10. „ Schloss, Grundriss . . . Kgl. Hochbauamt Montabaur.

„ 11. „ ,, Querschnitt . . . desgl.

„ 12. „ „ Wasserspeier.

„ 13.
,, „ Torbau von innen.

„ 14. „ Hinterer Rebstock.

„ 15.
,, Stadtwappen.

,, 16. Arzbach. Rathaus Photographie.

„ 17. Hof Adenrod.

,,
18. Dernbach, abgebrochene Burgkapelle . . Photographie.

„ 19. Grenzau. Burgruine, Grundriss.

» 20.

„ 21. „ Gasthaus zur Burg.

„ 22. „ Tür am „Nassauer Hof" . . Photographie.

„ 23. Hartenfels. Burg.

„ 24. Ostensorium, früher in Hartenfels . . Photographie.

„ 25. Herschbach, ehemalige Oberförsterei

„ 26. Kirchähr. Kirche.

„ 27. „ „ Grundriss.

„ 28. „ Tabernakel.

„ 29. Kirchähr und Weinähr. Turmkreuze.

„ 30. Maxsayn. Haus Göbler .... Photographie.

„ 31. Ransbach. Turmfenster.

,, 32. Rückerod. Einzelheiten aus der Kirche.

„ 33. Ruine Sporkenburg.

„ 34. ,, „ Grundriss.

„ 35. Würzenborn. Kirche, Osterleuchter.

„ 36. „ „ Grundriss.
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Fig. 37. Würzenborn. Kirche, Ansicht.

„ 38. „ „ Gnadenbild.

II. KREIS ST. GOARSHAUSEN.

„ 39. St. Goarshausen. Burg Katz . . . Photographie.

„ 40. „ ,, „ „ . n. C.Michaelis: Dilichs rhein. Burgen.

„ 41. „ „ „ ,, Grundriss.

„ 42. „ „ ,, „ im Jahre 1865.

„ 43. ., „ Strassenbild.

„ 44. „ „ Stadtturm.

„ 45. „ „ Stadtwappen.

„ 46. Braubach. Strassenbild.

„ 47. „ St. Barbarakirche, Turm.

„ 48. „ St. Martin, Türbeschlag.

„ 49. „ St. Barbarakirche, Grundriss.

„ 50. „ „ ,,
Emporenstützen.

„ 51. Türbeschläge aus Braubach und Caub.

,, 52 Braubach. Philippsburg, Tor.

„ 53. „ „ 1598 Holzschnitt i. d. Sammlung des Nass. A.-V.

„ 54.
,, „ 1839 . . . nach Skizze v. Senator Usener.

„ 55. „ Marksburg, Grundriss.

„ 56. „ „ von Norden . . nach Dilich.

„ 57. „ „ von Süden.

„ 58. „ Stadtwappen.

„ 59. Caub. Altes Pfarrhaus.

„ oO. „ und Burg Gutenfels 1798 . n. Stich i. d. Sammlung des Nass. A.-V.

„ 61. Pfarrkirche, Westfront . . Aufn.v. Arch.Strassburgerl864.

„ 62. „ Altes Zollamt, Hofbau.

„ 63. ,, Marktbrunnen Photographie von P. Zeil, Caub.

„ 64. „ Burg Gutenfels, Nordansicht i n. v. Cohausen und B. Ebhardt

und Längsschnitt ' „Deutsche Burgen".

„ 65. ,, „ „ Palasfront . n. v. Cohausen i. d. Samml. Nass A.-V.

„ 66. „ „ „ Einzelheiten . desgl.

„ 67. „ „ „ Grundriss . . nach v. Cohausen.

,,
68. „ Pfalzgrafenstein, Ostseite . n. Aufn. v. Baurat F.W. Herrmann 1886.

„ 69. „ „ Nordseite . . Kgl. Messbildanstalt.

„ 70. ,, „ Grundrisse n. Aufn. v. Baurat F. W. Herrmann 1886.

„ 71. „ ,, Innere Galerie.

„72. „ „ Innenhof.

„ 73. „ „ Querschnitt n. Aufn. v. Baurat F.W. Herrmann 1886.

„ 74. „ „ Wappenlöwe . . Photographie.

„ 75. „ „ Stadtwappen.



VIII VERZEICHNIS DER ABBILDUNGEN.

Fig. 76. Nastätten. Evangelische Kirche, Ansicht.

77. „ ,, „ Grundriss nach L. Hofmann.

„ 78. „ Stadtwappen.

„ 79. Niederlahnstein. St. Johanniskirche, Nordansicht. Kgl. Messbildanstalt.

„ 80. „ „ „ Grundriss . Aufn. von Arch. Claus Mehs.

„ 81. „ „ „ Querschnitt . desgl.

„ 82. „ „ „ Innenansicht . Photographie von A. Maiwald.

„ . .„..i Skizze in der Sammlung des
„ 83, „ „ „ Rume vor 1844

| Nass. A.-V.

„ 84. „ Ciborium .... Photographie von A. Maiwald.

,, 85. ,, Nassauer Haus.

„ 86. ,, Feldkreuz .... Photographie von A. Maiwald.

„ 87. „ Stadtwappen.

„ 88. Oberlahnstein. Strassenbild . . . n. Bleistiftskizze v. Peter Becker.

„ 89. „ „ ... desgl.

„ 90. ,,
Pfarrkirche, Grundriss . Aufnahme Gebr. Leikert.

,, 91. „ „ Wandtabernakel.

„ 92. „ „ Altes Tympanon. Photographie.

,, 93. „ Hospitalkapelle.

,, 94. „ Alte Wenzelkapelle . . Sammlung des Nass. A.-V.

„ 95. „ Haus Schröder.

„ 96. „ Altes Rathaus . . . Kgl. Messbildanstalt.

„ 97. ,,
Abgebr. Turm der Stadt-

befestigung . . . n. Aufn. v. Ing. Scholter 1861.

,. 98. „ Martinsburg. Südflügel, Hennebergisches Wappen.

„ 99. „ „ Ursprünglicher Lageplan.

„ 100. „ „ von Nordwest. Kgl. Messbildanstalt.

,, 101. „ Abgelegter Stadtmauer- i n. Aufnahme der Kgl. Eisen-

turm i bahndirektion Mainz.

„ 102. „ Heil. Nepomuk . . . Photographie von J. Göbel.

„ 103. „ Martinsburg, Grundriss n. Aufn. v. Baurat Herrmann 1885.

„ 104. „ Martinsburg von Südwest. Kgl. Messbildanstalt.

„ 105. ,, „ Hofansicht gegen die Tormauer.

„ 106. „ Burg Lahneck von Süden.

„ 107. „ „ Grundriss . nach Professor Caesar.

„ 108. „ „ „ Alte Ansichten n. Usener 1839 u. Meissnerl678.

„ 109. „ Stadtwappen.

„ 110. Bornhofen. Wallfahrtskirche . . . Photographie.

„111. ,, „ Grundriss.

„ 112. „ „ Querschnitt.

„ 113. „ Klostergebäude, Alter Taufstein Photographie.

„ 114. Camp. Alte Pfarrkirche, Grundriss.
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Fig. 115.

„ 116.

„ 117.

„ 118.

„ 119.

„ 120.

„ 121.

„ 122.

„ 123.

„ 124.

„ 125.

„ 126.

„ 127.

128.

„ 129.

„ 130.

„ 131.

„ 132.

„ 133.

„ 134.

„ 135.

„ 136.

„ 137.

„ 138.

„ 139.

„ 140.

„ 141.

„ 142.

» 143.

„ 144.

„ 145.

„ 146.

„ 147.

„ 148.

„ 149.

„ 150.

Camp. Alte Pfarrkirche, Wandtabernakel.

„ „ ,, und Kloster.

,, Ehem. v. d. Leyenscher Hof . . Photographie Jul. Göbel, Ems.

„ Kloster desgl.

„ Ehemals Wörthscher Hof.

Thurnberg und Wellmich. ) von L. Janscha, gest. von J. Ziegler 1798.

18. Jahrhundert .... > Aquatintablatt i. d. Sammig. d. Nass. A.-V.

Burg Deuernburg. Grundriss . . . nach Herrn Gärtner.

Ansicht . . . nach C. G. Schultz 1820.

Dinkholder Mühle.

Dachreiter in Ehrental. Turmkreuz in Nastätten.

Ehrental. Kapelle, alte Truhe.

Filsen. Rathaus.

Kloster Gronau. Torbau.

1584 . . .

Marienfels. Pfarrkirche.

„ „ Grundriss .

Nievern. Kirchturm und Weihkessel.

Osterspai. Haus Hewel ....
„ Schnatzsches Haus 1579.

Ruine Reichenberg von Süden .

„ „ Ostseite nach Dilich .

„ ,, Grundriss nach Dilich

Saalbuch d.früh. Hospitals i. Gronau.

. nach L. Hofmann.

. Photographie Jul. Göbel, Ems.

Kgl. Messbildanstalt,

n. Michaelis, rhein. Burgen,

desgl.

Erdgeschoss, Grundriss l nach Michaelis, Schilling,

Jetziger Zustand . j Ed. Gilowy 1892.

Turm, Durchschnitt und Grundriss, desgl.

Burghof gegen Norden. Kgl. Messbildanstalt.

Zwerchbau, Säulen unter dem Erker.

„ Mitte mit 1 nach Michaelis, Schilling,

der Burgkapelle . J Ed. Gilowy 1892.

Säulenformen und 1. Obergeschoss des Zwerchbaus.

Palas. Querschnitt mit) nach Michaelis, Schilling,

Saalbau J Ed. Gilowy 1892.

Palas. Längsschnitt des Saalbaus, desgl.

Saalbau. Zustand vor 1

Kgl. Messbildanstalt.
der Herstellung .

„ „ Obere und untere Kase

matte, Grundriss .

Ruine Sauerburg von Westen

„ „ Grundriss

„ „ von Osten

Sauertal. Kapelle und Simonsches Haus.

nach Michaelis, Schilling,

Ed. Gilowy 1892.

Photographie.

n. Aufn. v. Professor v. Loehr.

Photographie.
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Fig. 151 Sauertal. Haus Kreuzberger.

„ 152. Schönau. Klosterkirche, Grundriss.

„ 153. Ruine Sterrenberg von Südost

. _ . , , . I nach Aquatinta v. Schütz 1819
„ 154. Ruine Liebenstein

j
1 in der Sammlung d. Nass. A.-V.

„ 155. „ „ von Südosten.

„ 156. Sterrenberg und Liebenstein. Längsschnitt und Grundriss.

„ 157. Ruine Liebenstein von Südwest.

„ 158. „ Sterrenberg. Schildmauer von innen.

„ 159. „ Waldeck.

„ 160. Wellmich, Pfarrkirche nach Aufn. v. Architekt Fucker.

,,161. „ „ desgl.

„ 162. „ „ Grabmal des Conyn v. Nassau.

„ 163. „ „ Türbeschlag.

„ 164. „ Haus Reimer.

III. UNTER-TAUNUSKREIS.

„ lb5. Langenschwalbach. Kirche, Grabmal Berlichingen. Photographie.

„ 166. „ 1631 .... nach Merian, Topogr. Hassiae.

,,
167. „ Kirche, Türbeschläge.

,,
168. ,,

Stadtwappen.

„ 169. Idstein. Gesamtansicht des Schlosses . Phot. v. F. Leidner, Idstein.

„ 170. „ Evangelische Kirche, Grundriss . v. Arch. L. Hofmann, Herborn.

„ 171. „ ,, „ Längsschnitt desgl.

„ 172. „ „ „ Inneres . Phot. v F. Leidner, Idstein.

„ 173. „ „ „ Choransicht . von Architekt L. Hofmann.

„ 174. „ „ „ Reiterchörlein Photographie von Hardt.

„ 175. „ „ ,,
Kanzel und Taufstein, desgl.

„ 176. „ Schloss, Haupttor .... Photographie von F. Leidner.

„ 177. „ Lageplan des Schlosses.

„ 178. „ Ziergarten n. Krämer „Je maintiendrai", Leyden.

. |
Kgl. Hochbauamt Langenschwalbach,

„ 179. „ Schloss, Grundriss ••{,», ^ . n 10011 nach Autn. v. öauinsp. Cramer 1881.

„ 180. „ Haus R. Dietrich Wwe. 1615. . Photographie von F. Leidner.

Aufnahme der Kunstge-

werbeschule Frankfurt.
181. „ Schloss, Deckenmalerei v. D. Albrecht

182. „ Stadtwappen.

183. Adolfseck. 1655 nach Merian.

184. „ Weihbecken und Kanzel.

185. Bleidenstadt. Kirche, Wandtabernakel.

186. Breithardt. Evangelische Kirche.

187. „ „ „ Wandtabernakel.
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188. Hohenstein. Alte Ansicht .... nach Meissners Thesaurus.

189. „ Ruine, Südansicht . . . Kgl. Messbildanstalt.

190. „ „ Grundriss nachDilich n Michaelis, Dilichsrhein. Burgen.

191.
,,

Burg von Südwest . . . desgl.

192. „ „ „ Nordost . . . desgl.

193. Nieder-Libbach. Evangelische Kirche . Photographie.

194. Niederseelbach. „ ,,

195. „ „ „ Grundriss n. Aufn. von L. Hofmann.

196. Oberauroff. Pfarrkirche.

197. „ „ Kirchentür.

198. „ „ Grundriss.

199. „ „ Marienstatue . Photographie.

200. Wallrabenstein. Burg, Ansicht.

201. „ „ Grundriss.

202. „ „ Bürgermeisterhaus.

203. Walsdorf. Evangelische Kirche, Grundriss.

204. „ „ „ Ansicht.

205. Wehen. Pfarrkirche, Portalbau .

206. „ ,, Einzelheiten

207. ,, „ Grundriss .

Architekt L. Hofmann,

Herborn

IV. KREIS WIESBADEN.

208. Wiesbaden. Altes Rathaus. Brüstungs-Schnitzereien \ nach Photographien

209. „ „ „ „ „ a.d. Landesmuseum

210. „ „ „ „ „ » zu Wiesbaden.

211. „ Ehem. Mauritiuskirche, Ansicht \ Denkm. v. Nassau (Wiesb. 1852)
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213. „ Katholische Kirche, Grundriss Zeitschr. f. Baukunde 1880.

214. „ Evangelische „ „ Allgem. Bauzeitung,Wien 1878

215. „ Katholische „ Westfront Photographie.

216. „ Evangelische „ Ansicht . desgl.

217. „ Griechische Kapelle . . desgl.

. I nach Original beim Kgl. Hoch-
218. „ Königl. Schloss, Grundriss .

1 bauamt Wiesbaden.

r L. Lange, Der Rhein und die
» Alter Kursaal . . . ^ ,

I Rheinlande, Darmstadt 1847.

220. „ Altes Kurhaus, Fassade .

221. „ Jagdschloss Platte.

222. „ Landesmuseum

.

223. „ Badhaus Vier Jahreszeiten

224. „ Stadtwappen.

Origin. v. Zais in der Sammlung

des Nass. A.-V

Sammlung des Nass. A. -V.
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„ 229. „ „ Westfront . . R. Lohmeyer, R. F. Stengel Ddf. 1911.
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R. Lohmeyer, R. F. Stengel.

geländer '
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EINLEITUNG.

IE vier Kreise, deren Bau- und Kunstdenkmäler den Gegenstand dieses

fünften Bandes des Denkmälerverzeichnisses im Regierungsbezirk Wies-

baden bilden, sind: der Unterwesterwald, St. Goarshausen,
Untertaunus und Wiesbaden, Stadt und Land. Sie nehmen den

westlichen und südlichen Teil des früheren Herzogtums Nassau ein und werden

somit nach Osten und Norden von den bisher behandelten Kreisen begrenzt, während

im Westen die Rheinprovinz, für den Kreis St. Goarshausen mit dem Rhein als

Grenzlinie, im Süden der Main die Grenze bildet.

Die geognostischen Verhältnisse dieses Gebiets schliessen sich so eng

an die jeweiligen der Nachbargebiete an, dass nach den Übersichten, die über diese

in den früheren Bänden dieses Werkes gegeben sind, ein näheres Eingehen auf dieselben

sich erübrigt. So setzen sich die Lagerungen, die. im Oberweslerwald vorherrschen, im

allgemeinen bis zur Lahn fort; besonders haben die tertiären Tone auch hier eine

bedeutende Wichtigkeit für die keramische Industrie des „Kannebäcker Landes". Auch

der Basalt in Gang- und Kuppelformen erstreckt sich bis an die Lahn; neben ihm

sind die Trachytkuppen zwischen Montabaur, Selters und Westerburg vielfach

bestimmend für das Landschaftsbild.

Für die südlich der Lahn gelegenen Gebietsteile ist die untere Devonformation

die herrschende, die als sogenannter Coblenzer Schiefer sich bis weit über den Rhein

hinaus erstreckt. Dieser, als schmale Rinne in das Hochplateau eingeschnitten, zeigt

an seinen Ufern überall die scharfen Formationen des Schiefers, dessen Abbau zu

Bauzwecken in mehreren Orten, besonders in Caub, eine seit alters bestehende Industrie

geschaffen hat. Die Blei und Silber führenden Gänge dieses Schiefers werden besonders

an der Lahnmündung und bei Braubach seit dem 12. und 14. Jahrhundert bergmännisch

ausgebeutet. Der Untertaunus endlich und die Umgebung von Wiesbaden fallen

geognostisch mit dem Charakter des gesamten Taunusgebirges zusammen.
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Breidbach-Bürresheim Wolff-Metternich Dalberg Walpod-Bassenlieim

Das Reliefbild unseres Gebiets zeigt im Norden eine langsame Abdachung vom

hohen Westerwald bis zur Lahn, die von 400 bis 450 m Höhe an der Nordgrenze

(Bitzberg 457 m) sich auf durchschnittlich 200 m senkt. Nur der Montabaurer Wald

erhebt sich aus diesem Hochplateau zu 546 m, und erst das Randgebirge der Lahn

erreicht wieder 300 bis 400 m (Weisser Stein an der Südgrenze 458 m).

Der Kreis St. Goarshausen ist eine wellige Hochebene, in die das Rheintal

mit steilen Rändern von 200 m Höhe eingeschnitten ist ; im südlichen Teil erst erreicht

dieselbe grössere Erhebung (Dörrscheid 344, Sauerburg 360, Schönauer Höhe 421,

Grauer Kopf beim Römerkastell Holzhausen 540, Kemeler Heide 530 bis 540 m).

Auch das Hügelland des Untertaunus bleibt mit seinen grösseren Erhebungen

unter 400 m und überschreitet diese Höhe erst südlich zwischen Wehen und Idstein

im Zugmantel mit 465 m und der Eschenhahner Heide mit 516 m. Auch die im Osten sich

erhebenden Vorberge des Maintaunus weisen grössere Höhen auf, wie den Dinkelstein

bei Esch (433), den Buchwaldstein (493) und den Lindenkopf (499) bei Ober-Josbach.

Erst in der Umgebung von Wiesbaden finden sich noch grössere Erhebungen in der

Platte (500), Rassel (540), Hohen Kanzel (596) und Hohen Wurzel (618 m).

Die zahlreichen Wasserläufe, die sich auf den genannten Höhen sammeln

und in den Talfalten ihren Weg zum Rhein suchen, erreichen ihn unmittelbar nur

an der WT

estgrenze. Die anderen gelangen zu ihm als Nebenflüsse des Wiedbachs,

der Lahn, der Wisper und des Mains. Im Wassergebiet des Wiedbachs zählen wir

als linken Zufluss den Holzbach aus den Weihern bei Stahlhofen und den Sayn-

bach, der, aus der Nähe von Wölflingen kommend, den Unterwesterwaldkreis bei

Breitenau verlässt, nachdem er Maxsayn und Selters passiert und bei Oberhaid von

Süden den Laimbach aufgenommen hat. Als kleinere Bäche, die, südlich von Breitenau

vom Montabaurer Wald kommend, von der Westgrenze des Kreises aus dem Rhein

zufliessen, sind noch zu nennen: das Rambacher Wasser, bei seiner Einmündung in

den Saynbach Brebach genannt, und der Kaltebach, der als Löhrbach bei Vallendar

in den Rhein geht.

Der südliche Teil des Unterwesterwaldes hat die dem Lahngebiet angehörende

Gelbach, die oberhalb Montabaur noch ihren alten Namen Aubach oder Aure führt

(letzter Stamm findet sich noch in den Ortsnamen Kirchähr, Weinähr, Aurenstein-

Arnstein, Aurenhof-Obernhof erhalten). Seitliche Zuflüsse der Gelbach sind: der

Biebricher Bach, Holbach (bei Würzenborn), Eisenbach und Isselbach; der Emsbach,
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der bei der Stadt Ems in die Lahn fliesst, nimmt oberhalb der Sporkenburg den Arzbach

auf. Der Fachbach, vom Rabenkopf kommend, vereinigt sich bei dem gleichnamigen

Ort mit der Lahn.

Die folgenden, südlich von der Lahnmündung in den Rhein fiiessenden Bäche

haben meist einen kurzen Lauf: der Zollbach, der bei Hof Buchenberg entspringt,

und der Grosse Bach, der von Dachsenhausen kommt, vereinigen sich am Fuss der

Marksburg und erreichen den Rhein bei Braubach. Der D i n k h o 1 d e r Bach kommt

vom Dachskopf. Der W el 1 m ich er B a c h , aus mehreren Bächen entstehend, die teils

am Dachskopf, teils aus der Gegend von Eschbach kommen, mündet bei Wellmich.

Der unterhalb St. Goarshausen mündende Hasenbach fliesst aus dem Nocherer und

dem Raitzenhainer Bach zusammen. Der Forstbach, der von Wallmenach herab-

fliesst, mündet unterhalb der BurgKatz, nachdem er die auf dem Stahleck entspringenden

Krummebach und Sulzbach aufgenommen. Auf der Höhe von Weisel nimmt

der Urbach und der Holzbach seinen Ursprung, der das Blüchertal durchmesst

und bei Caub in den Rhein geht.

Von dem Hochplateau des St. Goarshausener Kreises fliesst der M ü h 1 b a c h nord-

wärts in die Lahn. Er entspringt unweit Strüth, nachdem er viele kleine Nebenbäche

aufgenommen, deren grösste von der Kemeler Heide kommen. Im Süden des Kreises

endlich gehören dem Wassergebiet der Wisper noch an : der Herzbach, von Naurod

kommend, der Ranswiesenbach, von Espenschied, der Werkerbach, von Lipporn

und der Tiefenbach, von der Schönauer Höhe, der das „Sauertal" durchfliesst.

Die Wisper selbst hat ihre Quelle am Haidekuppel bei Kemel im Unter-

taunuskreis. Ehe sie diesen bei der Einmündung des Herzbachs verlässt, nimmt

sie den Reisterbach vom Schäferskopf, den Fischbach vom Hundskopf und den

Gladbach vom Rabenkopf auf. Der zweite Hauptbach dieses Kreises ist die Aar
(Aarde), die ihre Quelle am Zugmantel hat. Ihre Zuflüsse sind von rechts: Orlen-

bach, vom Zugmantel, Wehrbach, von Born, Breitharter Bach, von Steckenroth,

Aubach, von Oberlibbach, und links der Schwalbacher Bach, von Rothenstein.

Dem Lahngebiet gehören noch ferner an: der Dörsbach, der nahe bei der

Wisperquelle auf dem Heidekopf entspringt, der Emsbach, dessen Quelle nahe

beim roten Kreuz auf dem Feldberg ist, und der Wörsbach vom Erlenhof auf der

Kemeler Heide, der noch den Wolfsbach, von Dasbach kommend, und den

Auroffer Bach von der Eschenhahner Heide aufnimmt.
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Aus dem Landkreis Wiesbaden fliessen drei Bäche dem Rhein zu: die

Bodenwaage, die von Georgenborn das Groroder Tal durchfliesst und bei Schierstein

mündet, der Mosbach und der Salzbach (Rambach), die beide bei Biebrich in den

Rhein fliessen, ersterer ebenfalls bei Georgenborn, letzterer am Kellerskopf entspringend.

Dem Maingebiet gehören an : der Wickerbach, von Wildsachsen, der Medenbach,
von Auringen, und der Weilbach, von Langenhain kommend.

Als Landesherrn in den vier Kreisen finden wir die geistlichen Kurfürsten

von Mainz und Trier, die Grafen von Katzenelnbogen und das Haus Nassau. Dem
Erzbischof von Trier begegnen wir als Lehensherrn in dem Unterwesterwaldkreis, wo

die benachbarten Grafengeschlechter Sayn, Isenburg und Wied als Erbauer der Landes-

burgen, später als Burgmänner und Vögte von Trier genannt werden ; auch über Nieder-

lahnstein übte dieses die Landeshoheit. Diese reicht auch noch in den Kreis St. Goars-

hausen, wo sie den Grafen von Katzenelnbogen und seit dem Ende des 15 Jahrhunderts

deren Nachfolgern, den Landgraten von Hessen begegnet Alte Hoheitsansprüche besass

hier aus der Laurenburger Erbfolge auch das Haus Nassau, besonders in der Vogtei

Schönau. Das Unteramt Caub unterstand der Landeshoheit der pfälzischen Kurlürsten.

Mit dem Rheinzoll hängt die Mainzer Landesherrschaft in Oberlahnstein zusammen.

Im Untertaunuskreis war im südlichen Teil ebenfalls der Kurfürst von Mainz

Lehensherr; der nördliche Teil gehörte zum Nassau-Idsteinischen Besitz. Auch der

Landkreis Wiesbaden, besonders das frühere Amt Hochheim, war mainzisch, in den

anderen Teilen finden wir mehrfach die Grafen von Eppenstein als Lehensherrn.

Nach der alten nassauischen Ämtereinteilung setzt sich der Unterwesterwald-

kreis aus den Ämtern Selters und Montabaur zusammen, St. Goarshausen aus diesem

Amt, Braubach und Nastätten; der Untertaunuskreis aus den Ämtern Idstein und

Wehen, Wiesbaden aus diesem Amt und Hochheim.

Aus frühgeschichtlicher Zeit ist es besonders die Römergrenze, welche für unser

Gebiet Bedeutung hat Der Pfahlgraben durchzieht dasselbe in seiner ganzen

Ausdehnung, nur streckenweise durch spätere Bodenkultur verwischt, aber bereits

von Cohausen mit ziemlicher Sicherheit in seiner Führungslinie nachgewiesen. Er

tritt vom Main kommend unweit des Feldberg-Kastells beim Überschreiten der Lim-

burger Chaussee auf dem Glaskopf in den Untertaunuskreis ein und geht über das

Kastell Altenburg bei Heftrich in westlicher Richtung über Dasbach nach dem grossen,

neuerdings von Baurat Jacob i in den Kreis seiner Ausgrabungen aufgenommenen

Kastell Zugmantel bei der Überschneidung der Hühnerstrasse. Die von hier aus

westlich mit schwacher Ausbiegung nach Süden weiterführende Linie hat weniger

sichere Spuren. Sie überschreitet unterhalb Adolfseck die Aar, ersteigt die Höhe

von Kemel und führt über die Kemeler Heide in nordwestlicher Richtung zu dem

Kastell Holzhausen auf der Heide. Dieses ist im Jahre 1902 ausgegraben worden

und steht seit dieser Zeit unter der Aufsicht der Kreisbehörden In mehr oder weniger

deutlichen Spuren zieht der Pfahlgraben sich von hier aus nordwestlich weiter über

Pohl und Geisig bis Becheln, von wo er in nördlicher Richtung über die Wasserscheide
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zwischen Rhein und Lahn gradlinig nach Ems führt, diese von den Römern bereits

geschätzten Heilquellen in das Schutzgebiet einbeziehend. Aul dem rechten Lahnufer

steigt er steil empor nach Kemmenau, umgeht den Weissen Stein, und überschreitet bei

Äugst den Emsbach, um dann wieder in nordwestlicher Richtung die Grenze des

Unterwesterwaldkreises zu erreichen, die er verfolgt und beim Uberschreiten der

Landstrasse Grenzhausen-Bendorf verlässt, um in dem Regierungsbezirk Coblenz

im Neuwieder Becken weiter dem Rhein zuzuziehen.

Von einer Anzahl von Wallburgen und Schanzen, die v. Cohausen aus

unserem Gebiet erwähnte, sind die wichtigsten folgende:

In der Nähe vonWi e sb a den der Schläferskopf, der beim Wegebau zerstört ist.

Die Würzburg, eine durch einen ovalen Steinwall umgrenzte Hochfläche, auf dem

Kellerskopf ein durch niedrige Wall- und Grabenreste umschlossenes Oval; die

Burg bei Rambach, eine eingeebnete, mit Wall und Graben umgrenzte Bergfläche;

im Kreis St. Goarshausen: der Ring bei Lipporn, ein Erdwerk, viereckig mit ausge-

bauchten Seiten, an drei Seiten durch Wall und Graben gesichert, im Innern Mauer-

spuren ; der Wall bei Kemel, ein viertelkreisförmiger Wall, der einen vorgeschobenen

Berghals gegen die Talseite schützt ; die Hochfläche der L u r 1 e i , durch einen steinernen

Abschnittswall gesichert; die Schanze im Walddistrikt Turm, 2,4 km östlich von

Weisel, eine 2 m über den Waldboden erhöhte Rundschanze, steil geböscht mit um-

laufendem Graben von 7,50 m Breite und 2 m Tiefe; vielleicht Erdunterbau eines

Turms aus der hessischen Belagerung von Gutenfels 1504. Im Untertaunus
der Ringwall am Zugmantel, eine runde Umwallung von 1,18 bis 2 m Höhe und

36 bis 45 cm Durchmesser mit innerem Graben, jedenfalls nachrömisch; Gebück-
graben bei Langschied, Dorfbefestigung durch einen 9 m breiten, 2 bis 3 m
tielen Graben, der einen Bergrücken zwischen zwei Tälern vom Gebirgszug

abschneidet. Das Altschloss bei Breithart, eine Felsplatte, auf drei Seiten von

einem 6 m tiefen, 20 m breiten, in den Fels gebrochenen Graben geschützt, der ein

Oval von 100 zu 50 Schritt einschliesst.

Im Unterwesterwald: der Malberg, 6 km nördlich von Montabaur, ein

abgeflächter Basaltkegel mit steilen Abhängen, jetzt mit einer Wallfahrtskapelle be-

setzt, die vielleicht auf alte Kultstätte deutet; der Graben bei Höhr, ein grad-

liniger, 5 bis 7 m breiter Graben an einer Berglehne, mit dem Aufwurf nach der Tal-

seite, 130 Schritt lang.
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Ausser der Residenz und Bezirkshauptstadt Wiesbaden sind die Städte des

vorliegenden Bandes nicht von grosser Bedeutung. Biebrich, das an Einwohnerzahl

an zweiter Stelle steht, verdankt seine Bedeutung der Industrie, wie Langenschwal-

bach seinen Quellen. Montabaur ist der Mittelpunkt eines bedeutenden acker- und

bergbautreibenden Bezirks. Am Rheinufer, dem dichtbevölkerten, uralten Kulturland,

liegen die bedeutenderen Städte auf dem linken Ufer. Auf dem schmalen Vorland

des rechten haben sich nur langgestreckte Dörfer angesiedelt, und selbst Caub und

St. Goarshausen, die Städterang haben, tragen mit einer Einwohnerzahl von 2000

und 1600 einen bescheidenen Charakter. Erst wo am Einfluss der Lahn die Berge

zurücktreten, haben ansehnlichere Städte Raum zur Ausbreitung gefunden.

Geringe Spuren unter den Denkmälern des Gebiets haben die geistlichen
Orden zurückgelassen, wenn auch die Benediktiner im Kloster Bleidenstadt eine

ihrer bedeutendsten Gründungen besassen, die von karolingischer Zeit an länger als

sechs Jahrhunderte blühte. Hier, wie in den von den Laurenburger Grafen um die Mitte

des 12. Jahrhunderts gestifteten Niederlassungen desselben Ordens, Gronau und Schönau,

hat die Zeit alle Reste der früheren Anlagen bis auf geringe Spuren vernichtet.

Die Franziskaner waren vom 16. Jahrhundert an bei der Wallfahrtskirche von Born-

hofen angesiedelt ; einem Nonnenkloster dieses Ordens verdankt Camp einen malerischen

Teil seines Ortsbildes.

Unter den Kirchenbauten ist die St. Johanniskirche bei Niederlahnstein das

bedeutendste Denkmal des frühen Mittelalters; Bierstadt trägt die Beweise seiner noch

früheren Abstammung nur noch in spärlichen Resten. Unter den Kirchen der Gotik

steht Montabaur obenan als einheitliche, grossräumige Anlage; von den kleineren

kirchlichen Bauwerken dieser Zeit haben manche besonderes Einzelinteresse, wie

St. Barbara in Braubach, Camp, Wellmich, Walsdorf, oder sie zeichnen sich wie Auroff,

Niederseelbach, Breithart durch malerischen Umriss aus. Ein kirchliches Denkmal

der Renaissance von hohem künstlerischem Wert ist die Pfarrkirche von Idstein ; das

17. und 18. Jahrhundert hat in der Umgebung von Wiesbaden mehrere schönräumige

Saalkirchen geschaffen, wie Wehen, Naurod, Flörsheim, Hochheim und Schierstein.

Die reiche kirchliche Bautätigkeit, die sich in Wiesbaden in der ersten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts entwickelt hat, fand gebührende Würdigung.

Die bedeutendste Ausbeute gaben die Wehrbauten unseres Gebietes, ent-

sprechend der bereits berührten grossen Zahl von Landesherrn und kleineren Adels-

geschlechtern, die sich in dasselbe vom frühen Mittelalter bis zum Anfang des 19. Jahr-

hunderts teilten. Allerdings sind nur die Marksburg und Pfalzgrafenstein in unzerstörter,

wenn auch im Laufe der Jahrhunderte mannigfach veränderter und erweiterter Form,

auf uns gekommen. Andere, namentlich die Rheinhöhen bekrönende Burgen, haben

Herstellungen über sich ergehen lassen, die nicht immer den Anschauungen der

heutigen Denkmalpflege entsprechen. Trotzdem bieten diese in ihrer Anlage von den

stets wechselnden Eigentümlichkeiten der Lage bedingten Wehrbauten ein reiches

Studienmaterial, das bei manchen, wie Reichenberg, Hohenstein, Sporkenburg Fragen

aufwirft, deren Beantwortung nicht immer gelingt. Erhöht wird das Interesse an ihrer
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Erforschung durch die unschätzbaren Auskünfte, die Wilhelm Dilichs sorgfältige

Aufnahmen von dem Zustand derselben im ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts geben.

Ihrer Erbauungszeit nach gehören die Burgen mit wenigen Ausnahmen dem

14. Jahrhundert an. Die Nachbarburgen Sterrenberg und Liebenstein, deren formlose

Trümmer keinen geschichtlichen Ausweis bieten, scheinen noch im 13. Jahrhundert

erbaut zu sein; der Burg Hohenstein wird schon 1190 Erwähnung getan; die

einzige, die in ihren Bauformen noch den Charakter der romanischen Bauperiode

trägt, ist Gutenfels. Dem Ausgang der Gotik gehört in ihren Hauptteilen die Martins-

burg in Oberlahnstein an. Im 16. Jahrhundert erhielt Montabaur seine jetzige Gestalt.

Das Grafenschloss Idstein ist ein einheitlicher Bau vom Anfang des 17. Jahrhunderts.

Spärliche Reste eines etwas früheren Renaissanceschlosses sind in den Überbleibseln

der Philippsburg in Braubach erhalten. Das Barock, dem auch der Rheinflügel der

Martinsburg angehört, hat seinen stolzen Vertreter in dem Schlosse zu Biebrich.

An Werken der Kleinkunst bieten manche Kirchenbauten des Gebiets

künstlerisch wertvolle Beispiele. Steinerne und holzgeschnitzte Muttergottesbilder

finden sich in Montabaur, Würzenborn, an einem Haus in Camp und in Oberauroff

(jetzt im Museum zu Wiesbaden).

Grabsteine enthält in grösserer Zahl die Kirche in Idstein; das Kenotaph des

Ritters Johann Gottfried von Berlichingen und der Grabstein des Ritters Ernest

Conyn von Nassau in Wellmich gehören zu den beachtenswerteren Renaissance-

skulpturen. Gotische Grabsteine aus dem Kloster Eberbach sind in der Mosburg

zu Wiesbaden aufgestellt; ein schönes Abtsgrab der Barockzeit enthält der Chor der

Klosterkirche von Schönau. Wandtabernakel, durchweg dem Ausgang der Gotik

angehörig, finden sich in den Kirchen von Bleidenstadt, Oberlahnstein, Breithardt,

Camp, Kirchähr und Langenschwalbach. An Holzarbeiten sind nur die Chorstuhl-

wangen in Montabaur und die intarsierten Renaissancearbeiten aus der früheren Pfarr-

kirche in Braubach, jetzt in der Martinskapelle, zu erwähnen. Taufschüsseln, in Messing

getrieben, besitzen die Kirchen in Lierscheid, Nochern, Weisel und Oberauroff.

Endlich ist ein bedeutendes Edelschmiedewerk in dem Ziborium der Kirche von Nieder-

lahnstein erhalten; eine Monstranz, die früher die Kirche von Hartenfels besass, befindet

sich jetzt im Besitz des historischen Museums zu Frankfurt.





I. UNTER-WESTERWALDKREIS.

STADT MONTABAUR.
Literatur: Vogel, Beschr. 671 ff.

;
ders., Archiv der Nass. Kirchen- und Gel.-Gesch. 1, 57 bis 75. —

Stromberg, Rhein. Antiquarius 3. 3, 672 f. — Prof. Schmitz im Burgwart, VT. 7— 10. — Rhein.

Urkundenbuch von Beyer, Eltester und Görz 1. 264 f. — Brower, Ann. trev. II. 118. — Hontheim

prodromus. 2. 796. — Schliephake 1. 97. Not. 387 f.

IE Kreisstadt Montabaur nimmt den Kamm eines Höhenzuges ein, der

sich auf dem rechten Ufer des Gelbachs erhebt und nach Norden in einen

nach drei Seiten steil abfallenden, von dem vieltürmigen Schloss bekrönten

Hügel endigt. Dieses Schloss, das bis zum 13. Jahrhundert den Namen

Humbach führte, wird als Humbacense castellum schon 959 genannt (Beyer I, 264).

Das nordsüdlich gerichtete Gelbachtal war der natürliche Verbindungsweg zwischen

dem kurtrierschen Gebiet im Norden und demjenigen der nassauischen Grafen an der

Lahn; bei der Gegnerschaft der beiden Landesherren besass das Bergschloss als

nördliches Sperrfort dieser Strasse in der Hand der Erzbischöfe nicht geringe Be-

deutung. Aus dieser ist auch vielleicht die Namensänderung in Möns Tabor zu er-

klären, die der Erzbischof Dietrich II. (Graf von Wied, 1212—1242) vornahm. Dieser

verweilte 1223 bis 1224 im heiligen Lande, wo gerade zur Zeit des sechsten Kreuzzugs

die von Saladin auf dem Berg Tabor über Akkon erbaute, uneinnehmbare Trutzburg die

Kreuzfahrer auf das schwerste beunruhigte, indem sie ihren einzigen Landungshafen

Akkon bedrohte. Sehr annehmbar erscheint daher der von Schmitz geäusserte Ge-

danke, dass es dem heimkehrenden Erzbischof nahelag, die alte Trutzburg an seiner

Grenze, die er mit neuen hohen Mauern umgab, mit dem der damaligen Welt ge-

läufigen Namen der uneinnehmbaren Sarazenenburg zu schmücken.

Noch unter Dietrich kam der Streit mit Nassau zu Ende. Der Bischof versöhnte

sich mit Heinrich dem Reichen und übertrug 1217 ihm und einer Anzahl von adeligen

Burgmännern die Verteidigung der Burg. In einem Abkommen, das er um 1235 mit

Heinrichs Sohn Ruprecht schloss, wurde bestimmt, dass dieser in „Castro Monthabur"

seinen dauernden Wohnsitz nehmen sollte (Sauer 460). Den Bischöfen hat die Burg

in der folgenden Zeit häufiger als Wohnsitz gedient ; Dietrichs Nachfolger Arnold II.

von Isenburg starb daselbst 1259. Erzbischof Heinrich II. hat sie 1280, Boemund I.

zwischen 1289 und 1299 aufs neue befestigt, erweitert und als Residenz ausgebaut. Auch

Johann II. hat 1482 an ihr gebaut und u. a. den 70 m tiefen Schlossbrunnen anlegen lassen.

1
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Den jetzigen, ursprünglich wohl der Renaissance angehörigen Charakter scheint

das Schloss durch den Erzbischof Richard (Greiffenklau von Vollrats, 1511—1531) er-

halten zu haben; die älteste Jahreszahl an dem Bau, die sich an der nach dem Garten

gerichteten Ecke des ehemaligen Küchenbaues findet, fällt in diese Zeit. Die Vor-

burg weist mit der über dem äussersten Torbogen angebrachten Zahl 1588 aufJohann VII.

(Grafen von Schönberg), dessen Wappen, drei Kreuze, sich hier auch findet. Auf
der Zisterne im inneren Hof ist das Wappen Lothars von Metternich (1599—1623) mit

laut den Inschriften am Gebäude selbst." Sein Wappen (rotes Andreaskreuz mit vier

Seerosen) findet sich auch am inneren Stuck. Weitere Verschönerungen des Inneren

nahm auch um 1751 Franz Georg von Schönborn vor. Endlich findet sich noch

an der südwestlichen Kante der Gartenmauer das Wappen des vorletzten Kurfürsten

Philipps von Walderdorff (1756—1768).

Als das Schloss 1803 nach der Abtretung des rechtsrheinischen Trierschen

Besitzes an Nassau kam, wurde es häufig als Jagdschloss benutzt, bis Herzog

Adolf 1851 es der Unterrichtsverwaltung für ein katholisches Priesterseminar zur

Verfügung stellte. Nachdem von der preussischen Regierung 1880 für diesen

Zweck ein eigenes Gebäude errichtet worden ist, dient das erzbischöfliche Schloss

als Landratswohnung.

Auch die Stadt Montabaur sieht auf ein hohes Alter zurück
;
gleichzeitig mit

der Burg wird im 10. Jahrhundert auch ein suburbium erwähnt. Eine erste hölzerne

Kirche soll hier von dem letzten Herzog Hermann von Allemannien, Grafen im Ober-

lahngau (f 949), erbaut sein, die dem Marienkloster, dem späteren Florinsstift in

Coblenz geschenkt wurde. Der Propst dieses Stifts Willimann ersetzte sie durch

einen Steinbau, der 959 vom Erzbischof Heinrich zu Ehren des heiligen Petrus und

Georg geweiht wurde (Beyer i. 264 f.). Von dieser Kirche ist nichts mehr vorhanden.

der Zahl 1608. Der bedeutendste

Um- und Ausbau fällt aber in

die Zeit des Hugo von Ors-

beck (1676—1711), wovon ein

ungedrucktes Manuskript des

Freiherrn von Reiffenberg im

Trierer Archiv Nachricht gibt

:

„Diese Burg, welche den Ein-

sturz drohte, hat der Erzbischof

Hugo wie-

Fig. 1. Montabaur . Schloss. Torbau von aussen.

J renl687und

1688, 1702

und 1709
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PFARRKIRCHE. Für die jetzige Pfarrkirche, über deren Erbauung alle Ur-

kunden fehlen, kann die Erbauungszeit nur annähernd nach den Bauformen in die

Fig. 3. Montabaur. Pfarrkirche. Grundriss.

Zeit der späteren Gotik, Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts, gesetzt werden.

Von Schenkungen an Altären derselben erfährt man aus den Jahren 1383, 1387 und 1388.

Zwei Brände, die 1491 und 1534 Stadt und Kirche heimsuchten, haben sich vermutlich auf



Fig. 4. Montabaur. Pfarrkirche.
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das Dachwerk beschränkt. 1667 wurden die Helme der Westtürme durch einen Brand

zerstört, aber schon im folgenden Jahre von Blasius Wawerneck wiederaufgerichtet.

Im Jahre 1877 ist die Kirche aussen und innen hergestellt worden.

Fig. 5. Montabaur. Pfarrkirche. Querschnitt.

Baubeschreibung. Die Erwartungen, welche der grosse, in seiner Er-

scheinung einheitliche und durch die viertürmige Anlage nicht unmalerische Bau

erweckt, werden bei näherer Betrachtung nicht ganz erfüllt; eine gewisse Trockenheit

des Details, das meist nach einem Schema durch den ganzen Bau wiederholt ist,

lässt entweder auf eilige Ausführung oder einen als Architekt nicht sehr hochwertigen

Erbauer schliessen. Die Kirche ist eine durchweg spitzbogig gewölbte Kreuzkirche mit



6 MONTABAUR.

hohem Mittelschiff und einem breiteren

nördlichen und zwei schmäleren süd-

lichen Seitenschiffen. Diese haben Em-

poren, deren Gewölbe aber nur bis zur

Kämpferhöhe des Mittelschiffs reichen

;

die vier Schiffe sind von einem grossen

Dach überdeckt. Aufeinen ehemaligen

oberen Lichtgaden weisen vermauerte

Fenster in der Obermauer über den

Emporengewölben. Sie sind 1 m breit,

1,70 m hoch und mit Segmentbögen

geschlossen. Chor und Querschiff

haben nur die Höhe der Seitenschiffe,

sodass der Chorbogen nach dem Mittel-

schiff eine hohe, undurchbrochene

Schildwand zeigt. Das Chorhaupt

springt vor dem Querschiff mit einem

halben Achteck vor; die Vierung hat

nicht die Tiefe des Querschiffs, son-

dern besteht aus einem breiteren

westlichen und einem schmäleren

östlichen Gewölbejoch ; letzteres ist

nach den Querarmen mit unprofi-

lierten Spitzbögen geöffnet. Das

Langhaus hat sieben Joche, deren

westliches zwischen den flach aus

der Westmauer emporsteigenden Tür-

men liegt.

Die Schiffpfeiler sind viereckig

mit abgefasten Ecken; dem dritten und

fünften (von Westen) sind gegen das

Mittelschiff ebenfalls viereckige und

gefaste Dienste vorgelegt. Diese

haben Kelchkapitäle ohne Blatt-

schmuck , alle anderen Stützen des

Schiffs entbehren der Kapitale. Die

Gurten und Rippen der nicht mit

Diensten versehenen Mittelschiffpfeiler ruhen auf schlichten, umgekehrt pyramiden-

förmigen Konsolen.

Das südliche Seitenschiff hat in beiden Stockwerken glatte Rundpfeiler ; der

westliche, der die Nordostecke des südlichen Turms trägt, ist bedeutend verstärkt,

ebenso wie der entsprechende erste Arkadenpfeiler am nördlichen Seitenschiff.

Fig. 6. Montabaur. Pfarrkirche. ChorStuhlgänge.
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Eine westliche Orgelempore, die

früher auf einem aus der Mittelaxe stehen-

den Rundpfeiler ruhte, ist bei einer Her-

stellung der Kirche im Jahre 1877 erneuert

und auf zwei vierkantigen, gefasten Pfeilern

errichtet worden.

Sämtliche Gräte, Gurte und Schildbogen

der Gewölbe zeigen einfache Hohlkehlen.

In den Seitenschiffen und auf den Emporen

fehlen die Rippen.*) Im Chor und den Quer-

fiügeln sitzen die Gewölbe auf einfachen,

zum Teil mit Blattwerk verzierten Kon-

solen, im nördlichen Querschiff auf runden

Diensten auf.

Die Mittelarkade des südlichen Seiten-

schiffs ist da, wo sie gegen den südlichen

Kreuzarm endigt, durch einen Strebepfeiler

gestützt, der nach Art äusserer Streben

zwei pultartige Abwässerungen hat.

Die durchweg zweiteiligen Fenster der

Emporen haben Pfosten und Masswerk von

einfach abgeschrägtem Profil. Letzteres be

steht gleichmässig aus einem spitzbogigen

Dreipass, der den Raum über den zwei seit-

lichen Kleebögen einnimmt; ungewöhnlich

ist, dass die Zwickel nur angelegt, nicht

durchgearbeitet sind. Das dreiteilige Fens-

ter des nördlichen Querschiffgiebels hat

Fischblasen-Masswerk; auch das im West-

giebel über der Orgelbühne ist dreiteilig

mit Masswerk aus drei Vierpässen.

Die Türen sind spitzbogig, teilweise mit

graden Steinstürzen, die auf Konsolen

ruhen. Vor der Nordtür ist eine zwei-

geschossige, quadratische Vorhalle, Montabaur. Pfarrkirche.Fig. 8. Montabaur. Pfarrkirche. Chorstuhlwange.

mit Kreuzgewölbe im Erdgeschoss und übereckgestellten Strebepfeilern. Die Türe im

Südturm hat im Spitzbogen Nasen; aus ihrer Leibung geht eine in der Mauerdicke ausge-

sparte Treppe in einer Flucht auf die südliche Empore. Zwei weitere Wendeltreppen

liegen in zwei sechseckigen Türmchen an den westlichen Ecken des Querschiffs. Mit

zwei Geschossen über die Höhe des Kirchendachs emporgeführt und mit Spitzdächern

*) Im Grundriss, Fig. 3, sind sie irrtümlicherweise eingezeichnet.
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bedeckt, tragen sie nicht unwesentlich zu dem malerischen Eindruck des Äusseren

bei. Die Sechseckseiten sind in drei Geschossen durch Mauerblenden belebt, die in

den beiden unteren je mit einem Spitzbogen, unter dem Dachgesims mit Doppel-

bögen abgeschlossen sind. Der nördliche Treppenturm hat an diesen Stellen einfache

Rundbögen. Die West-
türme haben drei durch

einfache Gesimsbänder ge-

trennte Geschosse , deren

Seiten durch Blenden belebt

sind. Diese haben im Erd-

geschoss einen , im ersten

Geschoss zwei auf teil-

weise verzierten Kragsteinen

ruhende Spitzbögen. Die

Nordseite des Nordturms hat

im obersten Geschoss drei

Spitzbögen, die (wahrschein-

lich bei der Restauration)

an den anderen Stellen

durch einen geraden Ab-

schluss ersetzt worden sind.

Die Schallöcher bestehen

aus je zwei Spitzbogen-

fenstern mit Nasen.

Links neben der Tür der

nördlichen Vorhalle steht

auf einer Konsole eine be-

merkenswerte Steinskulp-

tur : Maria mit dem Kinde,

dessen Kopf erneuert] ist.

Die Statue, noch in gotischer

Auffassung, ist wohl in das

15. Tahrhundert zu setzen.

Ein inschriftlich 1661 gefertigter Taufstein aus Marmor hat als Stütze des

Beckenrandes drei Säulen.

Von den ChorStühlen, die inschriftlich von 1489 stammen, ist noch je eine Reihe

unter dem Nord- und Südbogen zwischen Chor und Querschiff erhalten. Die kräftigen

Knäufe auf den Trennungslehnen der Sitze und die derb geschnitzten Miserikordien

geben dem Gestühl entschiedenen Charakter. Schön sind die ornamentalen Füllungen

der Wangen des südlichen Teils ; am nördlichen findet sich an dieser Stelle Masswerk

Von den Glocken ist die grösste (im Nordturm) 1668 von Georg Scheichshorn

in Regensburg, die zweite (im Südturm) 1605 von Peter Zimmermann von Mentz ge-

Fig. 9. Montabaur. St. Annakapelle.







i im chloss-Grumlriss.
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gössen. Die dritte, die von 1535 stammte, ist 1807 umgegossen worden. Die vierte ist

1761, die fünfte 1803 gegossen (Lötz).

Im Fenster des nördlichen Kreuzflügels haben sich noch Glasmalereien aus der

ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts erhalten : Christus mit Maria und Johannes, in den

kurzen Proportionen und der Bewegung der Figu-

ren nach gotisch. In dem Schildbogen über dem

Chorbogen hat sich bei der letzten inneren Her-

stellung der Kirche eine grosse Darstellung des

jüngsten Gerichts gefunden, die von Maler Witt-

kopp aus Lippstadt aufgedeckt und restauriert

worden ist. Sie scheint dem Stil nach der ersten

Hälfte des 16. Jahrhunderts anzugehören und ist

vielleicht nach dem Brande von 1667 wiederher-

gestellt worden. Sie zeigt den Weltrichter auf

dem Regenbogen ; zehn Apostel nebst Johannes

dem Täufer und Paulus und Maria zu beiden

Fig. 11. Montabaur. Schloss. Querschnitt.

Seiten; Petrus weiter unten als Pförtner des Himmelstors; Engel zu Füssen und zur

Seite Christi füllen den Raum; Himmel und Hölle nehmen den unteren Teil des

Bildes ein. Die Hölle ist durch den Rachen eines mit einer Kette gefesselten Un-

geheuers dargestellt. Im Mittelgrund öffnen sich die Gräber, und die Toten stehen

auf (Fr. Schneider im Nachtrag zu Lötz, S. 510).

ST. ANNAKAPELLE. Die St. Annakapelle, südlich neben der Pfarrkirche, ist ein

jetzt als Schuppen benutzter kleiner Bau, nur mit der Südmauer an dem Kirchplatz

sichtbar, sonst ganz, in einWohnhaus, das früher wahrscheinlich Stiftseigentum war, einge-
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baut. Sie scheint im 15. Jahrhundert erbaut zu sein und besteht aus einem quadratischen,

von rippenlosem Kreuzgewölbe überspannten Raum, dem sich östlich der aus halbem,

überecktem Achteck gebildete Chor anschliesst. Dieser hat Rippen mit Birnstab, die

auf schlichten Konsolen aufsitzen. Die Wände der Kapelle sind durchweg mit spitz-

bogigen Nischen ausgenischt, oben sind in der Südwand

und demChor Fenster, deren Spitzbögen mit Nasen besetzt

sind. Der Chor hat im Äusseren stumpfe Eckvorlagen.

DAS SCHLOSS ist ein in seiner Gesamtanlage,

namentlich in der Fernwirkung malerischer, in den bau-

lichen Einzelheiten schlichter Bau, dem die mit

Glockendächern bedeckten Rundtürme seinen

Hauptcharakter geben.

Es baut sich um einen nahezu quadra-

tischen Hof mit vier Flügeln herum, die auf

den Ecken runde Türme haben, und wird

überragt von dem runden Hauptturm, der die Nordostecke

des Hofes einnimmt. Aus den drei anderen Ecken springen

Treppenhäuser vor, von denen das südwestliche die Haupt-

treppe mit Marmorstufen und offener Spindel enthält. Das

Haupttor mit Rustikaquaderung, toskanischen Pflastern

und verkröpftem, abgebrochenem Rundgiebel sowie die

inneren mit kräftiger Umrahmung und Giebelaufsätzen ge-

schmückten Pforten zeigen den ausgesprochenen Barock-

Charakter der Entstehungszeit um 1700, ebenso wie die

reichenStuckverzierungen eines Saales im ersten Geschoss,

der die Jahreszahl 1702 trägt. Auch sonst finden sich im

Schloss noch gute Stuckarbeiten, u. a. in einem Saal von

1750. Die Fenster sind meist gekuppelt mit Steinstöcken.

Der Hauptturm hat in seinem obersten Geschoss, das durch

ein Rundstabgesims markiert ist, acht rechteckige (jetzt

vermauerte) Fenster.

Eine Zisterne im Hof mit steinernem Eimergerüst

trägt die Zahl 1608. Ein blecherner Wasserspeier in Fisch-

form neben dem Haupttor wird von einer kunstvoll ge-

schmiedeten Eisenstrebe getragen.

Östlich vor dem Schloss auf einer tieferen Terrasse des

Hügels steht das Torgebäude, das nach dem Wappen

und der Jahreszahl über dem einfach gotischen Torbogen unter dem Erzbischof Jo-

hann VII. von Schönborn 1538 erbaut ist. Nach der Talseite wird es von einem den

oberen Türmen entsprechenden Rundturm flankiert. An dem aufsteigenden Burg-

weg, den man nach Durchschreiten des Tores betritt, erhebt sich links ein zierlicher

Fig. 12. Montabaur.

Schloss. Wasserspeier.
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Bau auf einem Unterbau von vier massiven Stichbogen: eine vierachsige offene Halle

mit geschweiftem Schieferdach, die gut gezeichneten toskanischen Säulen und die

kräftige Balusterbrüstung aus Holz.

Fig. 13. Montabaur. Schloss. Torbau von Innen.

Seitdem der Ort Montabaur 1291 Stadtrechte erhalten, scheint noch fast ein

Jahrhundert vergangen zu sein, ehe die Befestigung mit Mauern und Toren vollendet

war, da noch 1384 Erzbischof Cuno den Ertrag der von ihm erhöhten Akzise zu ihrer

Befestigung bestimmte. Bei dem grossen Brand vom 24. April 1491 wurde nach einer

Urkunde im Stadtarchiv „. . . auch an Stademuyren, Erkern, Portten und Glocken-

thormen (viel) verbrennt und verheeret" (Lötz).

Heute stehen von diesen Befestigungen nur noch geringe Reste an der

Westseite; der bedeutendste ist ein grosser Mauerturm, nach innen offen, unten im

Halbkreis, oben in sechs Seiten des Achtecks vorspringend, im zweiten Geschoss

mit schmalen Schiesscharten, im oberen mit viereckigen Fenstern in Hausteingewänden

versehen, der jetzt zerstörte Wehrgang auf einem Rundbogenfries vorgekragt. Das

erste und dritte Geschoss sind mit rippenlosen Kreuzgewölben geschlossen.
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An der Ostseite der Stadt hinter der Kirche steht auf einer einspringenden Ecke

der Stadtmauer über einem diese überspannenden Gewölbe ein kleinerer achteckiger

Turm mit Rundbogenfries

und glockenförmigemDach.

In den auf- und ab-

steigenden Strassen der

Stadt.namentlich an denAb-

hängen des Schlossbergs,

hat sich noch vieles von

den alten Häusern erhalten,

die besonders am hinteren

und vorderen „Rebstock"

malerische Strassenbilder

ergeben. Die dem hohen

Westerwald eigene Schie-

ferbekleidung zeigt sich

hier noch in hübschen Bei-

spielen. Auch die Haupt-

strassen, Marktplatz und

Kirchstrasse,enthalten noch

einige stattliche und denk-
Fig.14. Montabaur. Hinterer Rebstock.

malwerte Wohnhäuser, wenn auch die Periode des Verblendziegelbaues und unver-

ständige Modernisierung vieles verdorben haben. Als besonders stattlich fällt am

Markt das Haus Nr. 16 mit zwei beschieferten, über dem Dach sich erhebenden Seiten-

erkern auf. Am hinteren Rebstock hat das Haus Nr. 6 noch Reste einer hübsch ge-

schnitzten Fensterbrüstung.

Fig. 15. Montabaur. Stadtwappen.
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ARZBACH.
Vogel, Beschr. 676.

IAS DorfArz-

bach, 6 km

nord-nordöst-

lich vonStadt

Ems an dem Zusammen-

fluss des gleichnamigen

Bachs mit dem Emsbach

gelegen, gehörte unter

Trier mit seinem Kirch-

spiel immer zum Amt

Ehrenbreitstein (bis 1814).

In dem Dorfe waren die

Herren von Helfenstein

1442 von Trier mit Gütern

und die von Stein 1493

von Nassau mit Frucht-

gefällen belehnt.

RATHAUS. Der

Denkmalpflege gehört

sein Rathaus an, ein

schmucker Fachwerkbau,

der als typisches Beispiel

für die dörflichen Ge-

meindehäuser unserer

Gegend gelten kann. Die

Zutaten, welche ihn vor

denumgebendenDorfhäu-

sern als öffentliches Ge-

bäude hervorheben, sind

einfach, aber charakteristisch: in der Strassenfront ein geschweifter Zwerchgiebel mit

der Dorfuhr und auf dem First ein achteckiges, beschiefertes Glockentürmchen.
Der hübsche Bau wurde 1911 mit Beihilfe des Bezirksverbandes wiederhergestellt.

Fig. 16. Arzbach. Rathaus.
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BREITENAU. HOF ADENROD.
Vogel, Beschr. 682.

•M Tal des Saynbachs liegt 12 km nordwestlich von Montabaur das statt-

liche Dorf Breitenau, mit dem Nachbardorf Hirzen zu einer Gemeinde

vereinigt. Seine stattliche PFARRKIRCHE, die von alten Zeiten her dem

Stifte in Dietkirchen einverleibt war, besitzt aus dieser Zeit nur noch ihren

spätromanischen Turm , der jetzt in der Mitte der nördlichen Langseite des aus klassi-

zistischer Zeit stammenden Schiffs steht.

Er ist einfach viereckig und hat im Erd-

geschoss ein kuppelartiges Kreuzgewölbe.

Im obersten Geschoss umfasst auf jeder

Seite eine grosse Rundbogenblende die

Schallöcher. Diese sind zu je drei, das

mittlere höher, gruppiert und rundbogig

geschlossen und ruhen auf dünnen Säul-

chen, bei denen der stark ausladende

Kämpferstein das Kapital vertritt.

Von den Glocken ist die grösste

von 1486. Die Zweite trägt in gotischen

Majuskeln des 14. Jahrhunderts die In-

schrift: 0 ref • glorie • ueni • cum • pace.

Im Sayntal, eine Viertelstunde ab-

wärts, liegt der alte HofAdenrod, der

(nach Vogel, a. a. O.) 1143 ein Dorf war, wo

ein gewisser Udelrich dem nach Schön-

stätt bei Vallendar versetzten Kloster
Fig. 17. Hof Adenrod. Lonnig ein Bauerngut schenkte. Der

jetzt in Gräflich Wiedschem Besitz befindliche Hof ist Ende vorigen Jahrhunderts

vollständig umgebaut worden. Das einzige, was an früheren Bestand erinnert, ist die

ehemalige Kapelle, ein einschiffiger Bau mit spitzbogigen, in Rundblenden liegenden

Fenstern und einem zierlichen Dachreiter. Durch Einziehung einer Balkenlage und

Änderung der meisten Fenster ist er jetzt für Wohnzwecke hergerichtet.

DERNBACH.
Vogel 797. — Lötz 51.

} IE KAPELLE von Burg Dernbach, 3 km nordwestlich von Montabaur

gelegen, ist gegen Ende des vorigen Jahrhunderts niedergelegt und durch

&E>5JöBß einen Kirchen-Neubau ersetzt worden, eine Massregel, die, wie die Abb. 18

K &S?s£Z£i zeigt, vom Gesichtspunkt des Heimatschutzes tief zu bedauern ist. Auch

baugeschichtlich bot die Kapelle manches Interesse ; Lötz beschreibt sie: „Kleiner roma-

nischer Bruchsteinbau mit schmälerem, im Inneren halbrund, aussen im halben Zehn-



Fig. 18. Dernbach. Ehemalige Burgkapelle.
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eck geschlossenem Chore und viereckigem Westturm. Alle Räume mit flacher Decke.

Der überhöht halbkreisförmige Chorbogen mit aus Platte und Plättchen gebildeten

Kämpfergesimsen. Die Fenster im Schiffe und Chore später vergrössert. Der Chor-

schluss ohne Fenster. An der Nordseite des Schiffs noch ein sehr kleines ursprüng-

liches Fenster, welches jetzt zugemauert ist.

Der Turm, von sehr regelmässig ausgeführtem Bruchsteinmauerwerk mit neuer

Tür, unten nur mit Lichtspalten versehen, hat oben gekuppelte Schallöffnungen mit

Mittelsäulchen in wenig breiteren, mit Rundbogenfriesen überdeckten Blenden gelegen.

Vierseitiges Pyramidendach. Keine Dachgesimse."

Aus der Kapelle gelangte nach deren Abbruch ein hervorragendes Werk mittel-

rheinischer Terrakotta-Plastik in das Diözesan-Museum zu Limburg: eine Kreuzab-

nahme aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, reiche Figurengruppe von ungefähr

90 cm Breite und Höhe und 13 cm Tiefe, noch mit der alten Bemalung versehen

(s. Band III. d. W., S. 122).

Fig. 19. Grenzau. Burgruine.
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Fig. 20. Grenzau. Burgruine.

GRENZAU.
Vogel, Beschr. 680.

3mj££3S^ () \' Montabaur 12 km westlich im Tal des Ransbacher Wassers, das in

$29^*5^*. sta ' k' n Krümmungen dem Saynbach zufliesst, liegt Burg und DoH

nndK|M^ Grenzau. Ein steiler Felsvorsprung, der von dem Bach umllossen wird,

&J_#Äa£Zi63 trägt auf seiner waldigen Spitze die Reste der Trierschen Landesburg.

Der Berg war ursprünglich zu drei Teilen Eigentum der Abtei Laach ; Graf Heinrich I.

von Isenburg löste 1213 diesen Besitztitel ab und erbaute auf dem Berge, der nun

Isenburgsches Allodium geworden war, die Burg. Wann Trier die Lehensherrlichkeit

über diese erhielt, steht nicht fest; Philipp von der älteren Isenburg-Grenzauer Linie

empfing sie 1342 von ihm zu Lehen, wie schon seine Voreltern. Nur vorübergehend,

in einer Fehde des Erzbischofs Balduin mit Reinhard von Westerburg, wurde das

Lehensband aufgelöst; durch den Koadjutor Cuno von Falkenstein 1361 wieder erneuert,

bestand das Lehensverhältnis bis zur Abtrennung der rechtsrheinischen Besitzungen 1803.

Als die ältere Grenzauer Linie 1439 ausstarb, kam die Burg in den gemeinsamen Be-

sitz von Johann von Nassau-Beilstein und Salentin von Isenburg und gehörte von 1500 bis

1664 den Nachkommen des letzteren, welche die jüngere Grenzauer Linie bildeten.

Nach ihrem Aussterben fiel sie als erledigtes Lehen an Trier zurück. In der ersten

Hälfte des 17. Jahrhunderts war sie noch als Wohnsitz des Grafen von Isenburg-Grenzau
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in vollem baulichen Zustand. Wann sie zur Ruine geworden, ist geschichtlich nicht

festzustellen. Eine adelige, aus der Burgmannschaft hervorgegangene Familie, die 1213

zuerst vorkommt, starb 1416 mit Dietrich von Grenzau aus.

Fig. 21. Grenzau. Gasthaus zur Burg.

Baubeschreibung. Die Burggebäude nehmen ein ovales Plateau ein, das, unge-

fähr 50 m lang und 25 m breit, sich von Nordwest nach Südost erstreckt und von dem

anschliessenden Berg durch einen tiefen Halsgraben getrennt ist. Dicht an diesen vorge-

schoben steht der Hauptturm, der durch seine Grundrissform einer seltenen Gruppe der

Bergfriede angehört. Ein nahezu gleichschenkeliges Dreieck, mit seiner Grundlinie in

der Flucht der Ringmauer liegend, schiebt seine Spitze der Angriffsseite entgegen.*)

*) Piper, Burgenkunde, führt ausser Grenzau nur zwei österreichische Burgen an, deren Bergfriede

als Grundriss ein reines Dreieck zeigen.
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Bis zum zweiten Geschoss des Turms führte eine überdachte Holztreppe, von

der v. Cohausen noch Spuren fand. Von hier ab folgt eine steinerne Treppe, die

in der Dicke der stärkeren nordöstlichen Mauer ausgespart ist. Dass diese Seite

der Burg, an deren weni-

gersteilemHang derWeg
aus dem Tale heraufführt,

als die gefährdet ere ange-

sehen wurde, geht aus der

Stärke der Ringmauer

hervor, die in Höhe von

zwei Stockwerken, mit

einem äusseren Rundbo-

genfries, noch erhalten ist.

Ansie lehnten sichWohn-

gebäude, deren Tür- und

Fensteröffnungen ebenso

wie ein grosser Schorn-

stein noch teilweise vor-

handen sind. Über dem

Bogenfries ist eine grosse

Stichbogenöffnung, da-

runter zwei Kragsteine.

Am südöstlichen Ende des

Burghofs stehen die Reste

des Torbaues noch zwei

Stockwerk hoch aufrecht;

das äussere Tor ist spitz-

bogig geschlossen, das

anschliessendeTonnenge-

wölbe rundbogig. Rechts

vom Tor, wo sich der

Burgweg scharfzu diesem

Fig. 22. Grenzau. Tür am „Nassauer Hof". umbiegt, erhebt sich ein

Rundturm mit Treppe. Die ganze Südwestseite der Ringmauer ist verschwunden. Unter

dem Torbau liegt auf halber Höhe des Burgbergs ein Aussenwerk mit rundem Eckturm

und breiten Geschützlöchern. Das Dorf enthält in dem Gasthaus „Zur Burg
Grenzau" ein schönes Beispiel reich mit Schnitzwerk gezierter Zimmerkunst aus

dem 16. Jahrhundert ; aus der nach der Strasse gekehrten Trauffront springt ein Erker

vor. Das gegenüberliegende Wirtshaus „Zum Nassauer Hof" hat noch seine alte Haus-

tür mit bemerkenswertem Eisenbeschlag bewahrt.

3^
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GRENZHAUSEN.
Vogel, Beschr. 685.

der EVANGELISCHEN KIRCHE ist nur der Turm alt, alles andere

in den siebziger Jahren erneuert. Der viereckige Westturm ist ein archi-

tektonisch unbedeutender Basaltbau, der in romanische Zeit zurückzugehen

scheint. Die unter einem eingeblendeten Stichbogen zusammengefassten

und rundbogigen Schallöftnungen sind durch Säulchen getrennt, deren niedrige

Kapitale zum Teil mit spätromanischem Blattwerk verziert sind. Der Turmhelm ge-

hört dem 17. Jahrhundert an.

HARTENFELS.
Vogel, Bescbr. 683. — P. Wagner in Mitteil. 14. 37 ff.

^ER Basaltkegel, der den hohen Bergfried der ehemaligen Burg Harten-
fels und an dessen Fuss den gleichnamigen Ort trägt, erhebt sich, weithin

sichtbar, 16km nördlich von Montabaur, 3,5km östlich von der Station Hersch-

bach der Nebenbahn Hachenburg-Selters. Als Wahrzeichen der Gegend

und gern besuchter Aussichtspunkt führt der Turm bei den Umwohnern den Namen

„Schmanddippe" (norddeutsch etwa: Rahmtopf). So wenig die Zeit von der Burg übrig

feg

I

Fig. 23. Hartenfels. Burg.

gelassen hat, so spärlich sind auch die geschichtlichen Nachrichten von der einst wich-

tigen und wehrhaften Landesburg der Trierer Erzbischöfe.

Ihre erste Erwähnung geschieht 1249 bei einem Verzicht der Isenburger auf

Erbansprüche zugunsten der Besitzerin Mechtild von Sayn. Auch der Ort scheint

zu dieser Zeit schon bestanden zu haben, da von Gütern und Hufen, die zur Burg

gehörten, die Rede ist. Die Burg beherrschte die alte Strasse von Köln nach Limburg.

Von Mechtild kaufte sie in dem genannten Jahr Erzbischof Arnold von Trier, für

den sie als Vorwerk der Trierschen Landesburg Montabaur gegen den Westerwälder

2*
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Adel von Wichtigkeit war. Arnold und seine Nachfolger bauten sie aus und umgaben

auch den Ort mit Mauern, die in die Wehranlage der Burg einbezogen wurden.

Den Erzbischöfen diente sie mehrfach zum Aufenthalt, wie u. a. eine 1300 von hier

datierte Urkunde des Erzbischofs Diether be-

weist, und bewährte sich gegenüber dem be-

nachbarten Adel in dem Streit der geistlichen

Kurfürsten gegen König Albrecht, zu dessen

Partei der Adel des Westerwaldes gehörte.

Trier gewann in dieser Zeit namhafte Adels-

geschlechter als Burgmänner, unter denen die

Schencke von Leudesdorf, die Braunsberg, die

Grafen von Sayn, die Herren von Wildenburg,

von Cleeberg, von Herschbach, von Steinberg,

von Mielen, von Bicken u. a. vorkommen. Im

14. und 15. Jahrhundert ging aus den Burg-

männern ein niederer Adel hervor, der sich

von Hartenfels nannte.

Für das Gedeihen des Ortes scheint Erz-

bischof Balduin besonderes Interesse gehabt

zu haben. Er befreite seine Bewohner von

Bede und Schätzung und verschaffte ihm bei

König Ludwig von Bayern Stadtrechte „nach

dem Rechte von Frankfurt". Später wurden

Stadt und Burg mehrfach verpfändet und

blieben dadurch im 15. Jahrhundert lange im

Pfandbesitz der Familie von Steinbach, von

der sie als Lehen durch Erbgang an Reiffen-

berg kamen (1598), von diesen an die Frey von

Dehrn (1687). Nach deren Aussterben fiel das

Lehen an Kurtrier zurück und gelangte 1803

mit dessen rechtsrheinischem Besitz an Nassau.

Der einzige kriegerische Angriff, von dem

die Kunde erhalten ist, war ein Handstreich

gegen die Burg, den 1397 Bernhard von Dern-

burg unternahm. Im 15. Jahrhundert verlor

die Burg ihre wehrhafte Bedeutung; nach
Fig. 24. Ostensorium, früher in Hartenfels. einem Brande 1477 wurde sie zwar wieder-

hergestellt, war aber schon 1593 eine kaum noch bewohnbare Halbruine, wie ein

uns erhaltener Bericht des Amtskellers von Montabaur beweist, als über die Be-

lehnung der Reiffenberger verhandelt wurde. Diese machten 1598 an ihrem neuen

Besitz Herstellungsarbeiten, nachdem 1594 noch ein Freibeuterhaufen unter dem Ober-

befehl des Grafen Wilhelm von Nassau den Ort eingeäschert und wahrscheinlich auch
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die Burg noch weiter beschädigt hatten. Die Dehrn übernahmen sie Ende des

17. Jahrhunderts als eine „verfallene Feste". Eine flüchtige Federskizze aus dem

Anfang des 18. Jahrhunderts im Landesarchiv lässt noch Turm und Wohngebäude

erkennen. Unter nassauischem Besitz war 1833 der Turm in einen für die Umwohner

gefahrdrohenden Zustand geraten, sodass sein Abbruch vorgeschlagen, aber abgelehnt

wurde, „da der 70 Fuss hohe Turm der sonst nicht überfreundlichen Gegend eine wahre

Zierde verleiht". Seit 1866 werden die Reste von der preussischen Regierung erhalten.

Ausser dem Turm stehen heute nur noch einige Mauerreste der polygonen, mit

halbrunden Schalentürmen versehenen Ringmauer, innerhalb deren der Turm sich

frei erhebt, aus der Mitte etwas nach Süden verschoben. Der 9 m im Durchmesser

haltende Turm steht heute etwa 28 m hoch aufrecht, ohne Zinnen und äussere Vor-

sprünge. Der untere Teil, das Verlies, war mit einem jetzt eingestürzten Kuppelge-

wölbe überdeckt. Über ihm war der Eingang zum Turm, der mit einem Stichbogen

überdeckt in einer rundbogigen Blende liegt, gegenüber eine breite ebensolche Blend-

nische. Von diesem ersten Turmstockwerk führen Treppen in den 2,25 m dicken Mauern

in die zwei folgenden Stockwerke, deren Türen rundbogig oder in gebrochenem Sturz

überdeckt sind. Das Licht erhalten die Räume nur durch schmale rechteckige Schiess-

löcher. Der Or t Ha r t en f eis ist nach einer Feuersbrunst im 19. Jahrhundert, die auch die

Kirche zerstörte, fast ganz neu aufgebaut. Das Ostensorium, welches Lötz 1873

sah, ist seitdem an das städtische historische Museum zu Frankfurt verkauft worden.

HERSCHBACH.
Vogel, Beschr. 682 f.

P^AS Dorf Her s chb a c h, 16,5 km nördlich von Montabaur, besass noch im

letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts eine WASSERBURG, die der

Domäne gehörig als Oberförsterei diente. Sie wurde veräussert und

gänzlich abgebrochen; an ihrer Stelle erhebt sich heute ein Schulhaus,

dessen jetzt mit Wiesen bewachsene nächste Umgebung noch die Form des Weihers

zur Anschauung bringt, in dem auf einer kleinen Bodenerhebung das Schloss stand.

Ein kleines Ölgemälde aus dem Jahre 1860 ermöglichte ein Bild der verschwundenen

Burg zu geben. Im übrigen sieht man sich auf die Angaben von Lötz aus dem

Jahre 1873 angewiesen, welche die Vorstellung von einem sehr malerischen Innenhof

geben. Lötz schreibt: „Die hiesige Burg war 1248 im Besitz der Gräfin Mechtild

von Sayn, wurde 1367 von Trier erobert, ging 1372 von Isenburg- Ahrenfels an Isen-

burg-Wied über, wurde 1471 an Katzenelnbogen verpfändet und war nach der Wieder-

einlösung 1502 bis 1664 im Besitz von Isenburg-Grenzau. Inschriftlich 1563 erbaut.

Liegt in der Ebene, noch mit einem Wassergraben umgeben, über den eine

Brücke mit zwei Bogen führt, und besteht aus vier Flügeln, die einen rechteckigen

Hof nicht vollständig umschliessen. Der Hauptflügel, in dem das rundbogige Tor mit

Fasenprofil, hat an der Hofseite eine auf grossen, einfach profilierten, aber schon mit

Voluten und ausserdem mit Wasserspeiern versehenen Kragsteinen ruhende Galerie.
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Eine auf dieselbe führende Wendeltreppe liegt in der Ecke des Hofes in einem drei

Seiten eines Achtecks zeigenden Treppenturm mit gotisierend gegliederter Tür

Fig. 25. Herschbach. Ehemalige Oberfürslerei.

von 1563. Die grossen rechteckigen Fenster mit Mittelpfosten sind im Gewände teils

mit Falz und Kehle, teils nur mit einem Falz versehen. Der ganz kurze hintere Flügel

ist völlig schlichter Fachwerkbau."

KIRCHÄHR.
Vogel, Beschr. 674.

JAS Dorf Kirchähr, an einem der schönsten Punkte des Gelbachtals

gelegen, hat in früherer Zeit augenscheinlich grössere Bedeutung ge-

habt, da Vogel Gutshöfe der Grafen von Walderdorff und der Herren

vom Stein hierselbst erwähnt. Es hiess im 14. Jahrhundert nach dem

Bach Aure (dem alten Namen der Gelbach) Ober-Aure und jhatte eine Gemarkung
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mit Gackenbach und Dies, während die Dörfer Horbach, Hubingen und Ettersdorf hier

eingepfarrt waren. Im vorigen Jahrhundert scheint es durch seine ungünstige Lage

in dem fast unwegsamen Tal wirtschaftlich zurückgekommen zu sein, sodass, als in

den achtziger Jahren sich

der Neubau einer Kirche

als notwendig erwies, die-

se in dem benachbarten

Gackenbach erbaut wur-

de, wohin Kirchähr jetzt

eingepfarrt ist. Der Ab-

sicht, die nunmehr exse-

krierte Kirche abzulegen,

wurde von der Regierung

nicht Folge gegeben, diese

vielmehr 1907 und 1908

durch den Kreisbauin-

spektor Grün aus öffent-

lichen Mitteln so weit in

guten baulichen Zustand

versetzt, dass ihr weiter-

hin die Dauer gesichert ist,

die sie in Rücksicht auf

ihren Denkmalswert und ihre Bedeutung im Land-

schaftsbilde verdient.

Die Kirche hat einen wahrscheinlich dem

12. Jahrhundert angehörigen romanischen Turm und

ein spätgotisches Schiff.

Der Chor, schmäler als das Schiff, ist in drei

Seiten des Sechsecks geschlossen und mit einem Netz-

gewölbe überdeckt, dessen hohlprofilierte Rippen auf

Konsolen aufsetzen. Der Chorbogen ist spitz mit unprofilierter Leibung. Südlich ist

an den Chor die viereckige mit einem und einem halben rippenlosen Kreuzgewölbe

geschlossene Sakristei angebaut.

Das einschiffige, flachgedeckte Langhaus hat nach Süden eine Erweiterung erfahren.

Von den drei Chorfenstern ist das mittlere durch einen Mittelpfosten geteilt

mit einem ziemlich reichen Masswerk, das ebenso wie die seitlichen Fenster und die

teils einfachen, teils zweigeteilten Fenster des Schiffs Fischblasenformen zeigt. Die

Türe zur Sakristei hat gefastes Spitzbogengewände; in der Südwand der Kirche liegt

eine jüngere Tür. Strebepfeiler sind nicht vorhanden.

Der mit einem steilen Zeltdach bedeckte Turm, unten glatt, hat in den beiden

obersten Geschossen Ecklisenen, durch Bogenfriese verbunden; in den Flächen rund-

bogige Doppelblenden, die im obersten Geschoss die schlanken Schallöffnungen, im

Fig. 27. Kirchähr.

Kirche. Grundriss.

Fig. 28. Kirchähr. Tabernakel.
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darunterliegenden kleine Lichtschlitze umfassen. Der Turm hat keine Gewölbe

;

unten öffnet er sich nach aussen in einer spitzbogigen, spätgotischen Tür, deren

breite Fase vom Kämpfer ab mit einer Hohlkehle geziert ist, nach dem Schiff mit

einem unprofilierten Halbkreisbogen. In den Beschlägen der Türen und dem Kreuz

auf dem Chordach

besitzt die Kirche

gute Schmiedear-

beiten derSpätgotik.

Derselben Zeit ent-

stammt ein Wand-

tabernakel mit ge-

schweiftem Wim-
perg und aus Ästen

gebildetem Mass-

werk.

Der die Kirche

umgebende Fried-

hof, der ihr mit

seinem alten Baum-

wuchs einen maleri-

schen Hintergrund

gibt, besitzt noch

sein massives, überdachtes Tor. Ein Kruzifixus auf dem Kirchhof, dessen Kreuz er-

neuert ist, zeigt gute, wenn auch späte Bildhauerarbeit.

Fig. 29.

Kirchähr. Weinähr.

MAXSAYN.
Vogel, Beschr. 687.

AXSAYN, evangelisches Pfarrdorf, 12,5 km nördlich von Montabaur am

Saynbach gelegen, kommt schon 1190 als Eigentum der Grafen von Spon-

heim vor und gelangte 1318 in Saynschen, im 18. Jahrhundert in Wiedschen

Besitz. Es hat in vielen Gehöften noch seinen alten Charakter bewahrt.

Unter den alten Fachwerkhäusern, die zum Teil noch ihre Strohdächer haben, ist

dasjenige der Witwe Baumgärtner und das Haus Göbler besonders bemerkenswert.

Letzteres zeichnet sich durch seine ungewöhnlichen Holzstärken aus, die stellenweise

70 cm betragen. Es wurde 1912 mit Beihilfe aus öffentlichen Mitteln hergestellt.
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RANSBACH.
Vogel, Bescbr. 68 1. - Lötz 368

[AS katholische

PfarrdorfR ans-

bach,8 km west-

nordwestlich von

Montabaur an einem Neben-

bach des Saynbachs gele-

gen, bestand schon um 1300,

kam 1376 an die jüngere

Grenzauer Linie und ge-

hörte später zum rechtsrhei-

nischen Trierer Besitz. Seine

KIRCHE, ein einfacher Saal-

bau, ist 1719 erbaut. Der vier-

eckige Westturm ist roma-

nisch, von aussen nicht zu-

gängig, im Innern in drei ge-

wölbte Geschosse geteilt. Die

rundbogigen, gekuppelten

Schallöffnungen haben abge-

setzte Bögen mit seitlichen,

aus einem Viertelstab be-

stehenden Kämpfergesimsen

und einem Mittelsäulchen

unter abgeschrägtem Kämp-

ferstein,der von einem Wür-

felkapitäl ohne Deckplatte Fig. 30. Maxsayn. HausGöbler.

getragen wird. Das Dachgesims besteht aus Kehle mit Platte, darunter Viertelstab;

der Dachhelm geht ins Achteck über. In der Sakristei befindet sich ein schlichtes, spät-

gotisches Wandtabernakel.

Die grösste Glucke ist von Heinrich von Coblenz gegossen, 1589 (Lötz).

5^

RÜCKEROD.
Vogel, Beschr. 685. — Lötz 383.

\
AS evangelische Pfarrdorf Rückerod, 15 km nordwestlich von Montabaur

gelegen, war seit dem 14. Jahrhundert immer in Wiedschem Besitz. Die

PFARRKIRCHE stammt aus dem 13. Jahrhundert und hat aus dieser Zeit

noch ihren dem Übergangsstil angehörigen, achteckig geschlossenen

Chor, dessen ehemaligen Gewölbe noch aus den in stumpfem, verdrücktem Spitz-
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bogen geschlossenen Schildbögen zu erkennen sind. Ihre Rippen ruhten auf Wand-

säulen, deren Knospenkapitäle an den Blättern eigentümliche Bohrverzierungen

haben; die Basen zeigen das sogenannte attische Profil mit Eckblättern.

Der sich nach dem

im 18. Jahrhundert er-

bauten Schiff spitz-

bogig öffnende C h o r-

bo gen ist nach dieser

Seite einmal rechteckig

abgesetzt; das noch

romanische profilierte

Kämpferband ist um

die Absätze verkröpft.

Im Scheitel des Chor-

bogens sind kleine Rol-

len eingelegt.

Der Turm, wahr-

scheinlich aus dem

16. Jahrhundert, hat

kleine rundbogige, ge-

kuppelte Schallöcher

mit abgeschmiegten

Kämpfergesimsen. Der

Helm ist achteckig.

Von den Glocken ist

die grösste von 1684. Die mittlere trägt die Inschrift : 0 • TCf • fjlorie • »eili • CtiSte •

cum • pace in neugotischen Majuskeln, die kleinste: IDeigant artlOlt ÜOTlfulta gOSttUlJ) 1602.

Fig. 31. Ransbach. Turmfenster.
Fig. 32. RUckerod.

Einzelheiten ans der Kirche.

SPORKENBURG.
Hontheim, hist. Trev. 2, 37, 26"; 3, 39. — Ders. Prodrom. 1

1
49. — Mittelrhein. Urkunden-

buch. — Stramberg, Rhein. Antiqu. 2, 3, 74, 75. — Vogel, Beschreibung 676. — F. Michel, Zur

Geschichte der Sporkenburg sowie der ehem. Vogtei Denzenrode bei Ems, in Nass. Ann. XXXI, 2,

203— 214. — Cohausen, Bergfriede 27. — E. Göbel, Die Sporkenburg, Burgwart, Jahrg. III, 13 ff. 24. —
Piper, Burgenkunde 340, 471, 502. — Mitteil, des Frankfurter Geschichtsvereins 1881, S. 41 f.

—

H. L. Linkenbach, Die Sporkenburg, Ems, H. C. Sommer. — Sachs und Rossel, Album Nr. 27.

|M Tal des Emsbachs, 4 km nördlich von Stadt Ems, schauen die Trümmer

der Sporkenburg von bewaldeter Höhe herab. Ein Rücken, der, nach

Süd und West durch ein gewundenes Tälchen von dem nach Ost zum

Emsbach abfallenden Gebirge getrennt, nur von Norden her zugänglich

ist, bot auf seinem etwa 80 m langen ziemlich ebenen Kamm den Raum für eine nach



RUINE.

Fig. 33. Ruine Sporkenburg.
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drei Seiten fast sturmfreie Wehranlage, die hiernach die Form eines von Norden nach

Süden langgestreckten Rechtecks erhielt.

Geschichtliches. Der Wald auf dem Sporkenberg, dem alten Engersgau

zugehörig, ist schon im 11. Jahrhundert im Besitz des Erzbistums Trier, während die

Grafen von Nassau die Vogtei ausübten. Erzbischof Engelbert (1079—1101) schenkte

den in diesem Walde liegenden Hof Denzinerode, der noch heute als Hof Denzerheid

besteht, dem Trierer Kloster zum heiligen Eucharius. Als Triersche Lehensträger

dieses Hofes werden Ende des 13. Jahrhunderts die Brüder Emmerich von Andernach

und Heinrich von Lahnstein genannt. Die Grafen von Nassau wachten eifersüchtig

über ihre Rechte als Gerichtsherren; als die beiden Lehensträger auf dem Sporken-

berg die Errichtung eines „burglichen Baues" begonnen, wurde dieser vom Grafen

Otto von Nassau zerstört, und von dieser Zeit datieren immer wiederkehrende Reibereien

zwischen Lehensträgern und Vögten.

Anfang des 14. Jahrhunderts tritt das Geschlecht der Helfenstein in dem Winkel

zwischen Rhein und Lahn in den Vordergrund. Sie hatten schon seit dem 12. Jahr-

hundert beim Trierschen Stuhl starken Einfluss gewonnen, wo wir sie unter Erzbischof

Poppo als Burggrafen im erzbischöflichen Palast zu Trier finden. Als 1309 der Forst

und der Hof Denzinerode als offenes Lehen an Trier zurückgefallen waren, belehnte

Erzbischof Balduin damit den Ritter Heinrich von Helfenstein. Dieser baute, wahr-

scheinlich auf den Fundamenten des früher unterbrochenen Burgbaues, die Sporken-

burg, trug sie am 22. Januar 1310 dem Erzbischof zu Lehen auf und erhielt sie als

offenes Mannslehen zurück. ,,Durch diesen Lehnsauftrag hoffte Heinrich von Helfen-

stein seine neu erbaute Burg am besten gegen die nassauischen Grafen zu schützen,

während Balduin eine neue Grenzveste gewann" (Hontheim 2, 37). Ein Streit, durch den

von den Grafen erhobenen Widerspruch entfacht, fand 1311 sein Ende durch einen

Vertrag mit den Grafen Emche, Heinrich und Johann der alten ottonischen Linie,

deren Vogtenrechte anerkannt wurden, während sie sich verpflichteten, im Amt Monta-

baur oder im Helfensteinschen Gericht kein Gut zu kaufen.

Von da an bis 1518 bleibt das Geschlecht der Helfenstein im ruhigen Besitz

der Sporkenburg, der durch wiederholte Belehnungen bestätigt wird, die letzte 1503

durch Erzbischof Jacob an Johann von Helfenstein. Dieser verkauft in dem ge-

nannten Jahre mit Bewilligung des Lehensherrn die Sporkenburg und den Hof

Denzerod an die Brüder Johann und Quirin von Nassau, von denen der erstere

Trierscher Hofmeister war, für 1200 Goldgulden Bei diesem Verkauf war die Burg

bereits „vast buwefellig", weswegen der Lehensherr den Nassauern auch die Erbfolge

in weiblicher Linie gestattet.

Das Haus Nassau-Sporkenburg starb 1601 mit Heinrich aus, der Chorbischof

zu Dietkirchen, Propst zu Limburg und Senior zu Trier und Mainz war. Wahrschein-

lich durch Erbschaft ging die Herrschaft Sporkenburg dann an das Haus Metternich-

Winneburg über, da die Ahnmutter des Wilhelm von Metternich nassauischen Stammes

war, ein Erbanspruch, den der damalige Erzbischof Lothar von Metternich (seit 1599)

wahrscheinlich nicht ungern anerkannte.
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Die Familie Metternich scheint die baufällige Burg wieder in guten Zustand ver-
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setzt zu haben; denn sie bewohnte

sie etwa dreissig Jahre, bis die Nöte

des dreissigjährigen Krieges auch

dieser hohen Bergfeste den Unter-

gang brachten. Schon 1632 von

„Spaniern, Italienern und rebelli-

schen Franzosen", also wahrschein-

lich Marodeurschwärmen, stark be-

schädigt,wurde sie 1635 von franzö-

sischen Truppen gänzlich zur Ruine

gemacht. Später verkaufte die Fa-

milie Metternich die Ruine nebst

den zugehörigen Waldungen. Über

mehrere Besitzer gelangte sie zu-

letzt in das Eigentum des Land-

rats a. D Dr. Heydweiler, der den

Hof Denzerheid bewohnt.

Baubeschreibung. Die An-

lage der Sporkenburg, durch die

Bergform bedingt, ist einfach, aber

doch nicht ohne bemerkenswerte

Einzelheiten. Dem Burgbering, der

ein Rechteck von einer der doppel-

ten Breite entsprechenden Länge

bildet, ist an der Angriffseite

(Norden) ein starker Bau vorge-

legt. Der von hier in annähernd

gleicherHöhe der Burg anrückende

Feind sah sich zunächst durch

einen den Bergsattel durchschnei-

denden Graben von etwa 25 m ~~

oberer Breite aufgehalten. Dann

fand er sich vor einer nach aussen

geknickten starken Mauer, die

fünfgeschossig sich an der Nord-

westecke zu einem Turm verstärkt.

An beiden Ecken dieser Schild-

mauer sowie in der Mitte neben

dem Knick erheben sich drei kreis- F>s- 34. Ruine sporkenburg.

runde vom Boden bis zum Wehrgang aufsteigende massive Vorlagen von 1,50 m Durch-

messer. Diese Vorlagen, die sich auch an den Ecken der Südmauer finden (an der zer-
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fallenen Südostecke nicht mehr nachzuweisen), sind eine an den Burgen unseres Gebietes

nur in einem Falle (Herrmannstein) noch vorkommende auffallende Anlage, was Cohausen
an die Burgen der Normandie (Loches) erinnert. Der obere Abschluss dieser Pfeiler

ist viereckig über Rundbogen aufge-

mauert, die sich auf Kragsteinen auf-

setzen. Einige dieser Kragsteine der

Nordfront sind von Fratzenköpfen

unterstützt. Am östlichen Teil der

Nordmauer wird der Wehrgang im

Innern von drei grossen Bögen ge-

tragen, deren langgezogene Stützen

durch die beiden obersten Geschosse

hindurchgehen. Der Turm des Nord-

baus enthält das Burgtor, das, rund-

bogig geschlossen, in einen höheren,

ebenfalls mit einer runden Tonne über-

wölbten Torweg führt. Am Tor ist

noch an der Westseite die steinerne

Türangel erhalten. Ihr Fehlen an der

anderen Seite deutet auf ein einflüge-

liges Tor ; die Löcher für die Riegel-

balken sind noch vorhanden, ebenso

horizontale Mauerschlitze in den

Wänden des Torwegs, die auch zur

Verrammelung des Tores gedient

haben mögen. Uber dem Torweg ist

eine zweite, spitzbogig eingewölbte

Tonne mit Durchgängen nach den

Nebenräumen. Im Erdgeschoss liegt

neben dem Torweg eine kleine Wacht-

stube. Die hinter dem Torbau liegende

Burgfläche ist durch eine Längsmauer

in zwei fast gleiche Teile geteilt. Der

östliche Teil, dessen östliche Ring-

Fig.35. WUraenborn. Kirche. Osterleuchter. mauer vollständig verschwunden ist,

lässt keine Vermutung über den früheren Ausbau zu; nur die Spuren von je zwei spitzen

Schildbogen am Innern der nördlichen und südlichen Schmalwand lassen annehmen, dass

hier im Erdgeschoss Wölbungen waren.

In der westlichen Hälfte des Burgberings schloss sich an den Torbau ein kleiner

Burghof an ; seine westliche Mauer zeigt eine eigentümliche Ausnischung durch fünf

auf langen Konsolen ruhende Spitzbogenblenden ; darüber trugen drei flachere Blenden

den Wehrgang. Den südlichen Teil nahm der Palas ein, dessen Nordmauer ver-
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schwunden ist, während die Südmauer noch in Höhe von zwei Geschossen, auch in

ihrem östlichen Teil, aufrecht steht.

An der jetzt ganz von Gestrüpp verwachsenen Nordostecke des Palas hat

Goebel noch die Fundamente eines runden Trep-

penturmes aufgefunden, der die Mitte der langen

Trennungsmauer einnahm. Die Südwestecke des

Palas zeigt noch Fenster und einen Kamin (K) in

der Westmauer, in der auch ein dicht neben

dem runden Eckpfeiler ohne Verband aussen

vorgebauter, durch alle Geschosse gehender Vor-

bau wohl als Abtritt erklärt werden darf; ein

ähnlicher auf Konsolen vorgekragter Erker ist

an der Ostecke der Nordmauer in Resten erhalten.

Endlich tritt aus der Mitte der Südmauer ein Vor-

bau von grösseren Abmessungen vor, der aus

dem etwa ein Stockwerk tiefer der Südfront vor-

gelagerten Zwinger nur bis zur Höhe des ersten

Obergeschosses reicht und hier vielleicht einen

Holzaufbau hatte.

Die den Burgbering umgebenden Zwinger

sind noch an der Süd- und Westseite zu verfolgen

;

der westliche war schmal, während der südliche

sich auf etwa 30 m vor die Südfront der Burg

vorschiebt. Nach Goebel waren hier auf alten

Katasterkarten Wirtschaftsgebäude eingezeichnet,

sodass man diesen Vorbau als Wirtschaftshof

anzusehen hat.
Fig. 36. Würzenborn. Kirche. Grundriss.

WÜRZENBORN.
Vogel, Beschr. 673. — Nassovia, 1902, S. 230.

J^i|5SEf^5EI dem Dorfe Würzenborn, das im Gelbachtal 3,5 km östlich von

Montabaur liegt, erhebt sich aus dem bewaldeten Talgrund an einer

Stelle, wo die Gelbach einen scharfen Bogen nach Norden beschreibt,

eine niedrige Hügelzunge, die in malerischer Lage die Kirche des

Dorfes trägt. Sie ist eine der heiligen Jungfrau geweihte Wallfahrtskirche mit einem

Gnadenbild derselben. Da in dem Dorfe der Deutsche Orden einen Hof hatte, so ist

die Vermutung naheliegend, dass auch die Kirche unter dessen Mithilfe um die Mitte

des 15. Jahrhunderts gebaut ist, zumal die in dem Chorgewölbe angebrachten Wappen

polnischen Adelsgeschlechtern angehören sollen. Würzenborn ist nach Montabaur

eingepfarrt, bildet jedoch mit Reckental und Bladernheim eine eigene Kirchengemeinde
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mit der gemeinsamen Kirche in Würzenborn, wo für die drei Gemeinden jeden Sonn-

und Feiertag Gottesdienst gehalten wird.

DIE KIRCHE hat einen im halben Sechseck geschlossenen Chor, mit Stern-

gewölben überdeckt, deren hohlprofilierte Rippen auf schlichten Wandkonsolen aufsitzen.

Fig. 37. Würzenborn. Kirche.

Die Kreuzungspunkte sind, wie erwähnt, mit Wappen belegt, deren Färbung infolge

späterer Erneuerung nicht sicher ist. Die unteren Teile der Chorwände sind halb-

kreisförmig ausgenischt ; der Chorbogen spitzbogig und ungegliedert. An der Süd-

seite schliesst sich dem Chor die ebenfalls im halben Sechseck geschlossene, mit

rippenlosen Kreuzgewölben überdeckte Sakristei an.

Das Schiff, breiter als der Chor, ist ein schlicht-viereckiger Raum mit flacher

Decke ; in der Südwestecke führt eine kleine steinerne Wendeltreppe auf die von vier

viereckigen Holzpfeilern gestützte Orgelempore. Die in dem Westgiebel liegende

Tür mit unprofiliertem Gewände ist spitzbogig, ebenso wie die Fenster, die mit Mass-

werk auf einem Mittelpfosten versehen sind, im Chor in Fischblasenform, im Schiff

mit Vierpässen auf nasenbesetzten Rundbögen.
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Das Äussere ist ganz schlicht und nur durch

Strebepfeiler an den Schiffwänden gegliedert, die

einmal abgesetzt sind und schlichte Pultdächer

haben.

Über dem Chorbogen erhebt sich ein ein-

fach viereckiger, beschieferter Dachreiter, der die

Glocken trägt.

Vor dem Westportal ist eine geräumige, den

Wallfahrtszwecken dienende offene Vorhalle, deren

Holzpfeiler ebenso wie die Träger der Orgelem-

pore ihren Formen nach aus dem 18. Jahrhundert

stammen.

Der ebenfalls dem Barockstil angehörende

Hauptaltar ist mit den künstlerisch wenig bedeu-

tenden Statuen der polnischen Heiligen Kasimir

und Stanislaus geschmückt. Einen wertvolleren

Schmuck besitzt der südliche Seitenaltar an dem

in Holz geschnitzten und (neu) polychromierten

40 cm hohen Gnndeubild der Muttergottes mit

dem Jesuskind, das dem Ende des 15. Jahrhunderts

angehören dürfte.

Dem 16. Jahrhundert ist ein schön geschmie-

deter eiserner Leuchter für geweihte Kerzen zu-

zuweisen, dessen oberer Ring von vier in kunst-

voller Durchsteckarbeit geschmiedeten Konsolen ge-

tragen wird (s. Fig. 35).

Fig. 3$. Wilracnborn. Gnadenbild.
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Fig. 39. St. Goarshausen und Burg Kats.

IL KREIS ST. GOARSHAUSEN.
STADT ST. GOARSHAUSEN.
BURG NEU-KATZENELNBOGEN.

Vogel, Beschr. 633. — Wenck, Hess. Landesgesch. 1, 507. — Engelhard, Hess. Geographie. —
v. Stromberg, Rhein. Antiq. 2, 5,47. — Schliephake, 2, 95. — Michaelis, Dilichs Rhein. Burgen 15 ff.

UF dem nördlichen Vorsprung des Höhenzugs, dessen berühmtester Fels

die Lorelei ist, da, wo er steil ins Forstbachtal abfällt, steht auf

einer vorgeschobenen Felskuppe die BurgNeu-Katzenelnbogen, im

Volksmunde „Die Katz" genannt. Zu ihren Füssen schmiegt sich ins

Forstbachtal aufsteigend, zum grösseren Teil aber an dem schmalen Rheinufer bis zur

Mündung des Hasenbachtales hingestreckt, die Kreisstadt St. Goarshausen. Die

Burg, einst eine der malerischsten Ruinen des Rheins, ist seit den letzten Jahren

des vorigen Jahrhunderts zu einem stattlichen Wohnsitz für den Landrat des Kreises

ausgebaut, wobei die 1606 von dem hessischen Landesgeometer Dilich gemachte

sorgfältige Aufmessung dem Architekten die Richtschnur gab. Nur der runde Haupt-

turm ragt noch als trotziger Stumpf über die Schieferdächer des Wohnhauses empor.
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Die Burg blickt auf eine wenig kriegerische Vergangenheit zurück. Als Schutzbau

der Niedergrafschaft Katzenelnbogen wurde sie von Graf Johann III. um 1393 noch zu

Lebzeiten seines Vaters, des Grafen Diether V. erbaut, ging mit Aussterben dieses

Grafengeschlechtesl479

an Hessen über und

hatte, bis sie im 18.Jahr-

hundert durch Vernach-

lässigung in Verfall ge-

riet, eine kleine hessi-

sche Besatzung ; 1804

soll sie durch die Fran-

zosen vollständig zer-

stört und zur Ruine ge-

macht worden sein.

Die Grundform ihrer

Ringmauer ist ein lang-

gestrecktes Sechseck,

dessen fast gerade

Grundlinie den Bergab-

hang nach dem Forst-

bach deckt. Der runde

Hauptturm an der An-

griffsseite, wenig vor

der Ringmauer vor-

tretend, ist von dem

überhöhenden Berggrat

durch einen von mehre-

ren Quermauern zer-

schnittenen Graben ge-

trennt. An der ent-

gegengesetzten, nach

dem Rheintal hinunter-

blickenden Spitze, die der Palas einnimmt, ist die Ringmauer durch drei Eck-

türme verstärkt. Ein Zwinger auf einer tieferen Bergstufe, vom Burgweg durch-

schnitten und durch eine vorspringende Bastion erweitert, schiebt sich vor den

Palas in Form eines an der Spitze durch einen starken Rundturm geschützten Drei-

ecks vor. In diesem steigt der Burgweg in Treppen zur Höhe des Burghofs empor,

an den drei Toren, die er zu passieren hat, durch die erwähnten Rundtürme verteidigt.

Ein steiler Zickzackweg mündet am Ende der Bastion in den Burgweg. Die Ring-

mauer hat im Innern tiefe Rundbogenblenden. Sie trug auf einem vorgekragten

Rundbogenfries den ehemals beiderseitig mit Zinnen besetzten Wehrgang, der

durch zwei Treppentürme, einen in der Mitte der Nordmauer, der andere neben
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Fig. 43. St. Goarshausen. Strassctibild.

dem Hauptturm zugänglich war; um letzteren war der Wehrgang auf Schiefer-

konsolen herumgeführt.

Der Hauptturm hat ein von aussen zugängliches Erdgeschoss mit

achtkappigem Kuppelgewölbe und sechs im gebrochenen Flachbogen

überdeckten Wandnischen. Der Keller des Palas ist mit rundbogigen

Kreuzgewölben auf zwei vierkantigen

Pfeilern überdeckt; die Obergeschosse

haben eine den modernen Wohnbedürf-

nissen entsprechende Einteilung erhalten.

Die Stadt St. Goarshausen, die

1324 durch Kaiser Ludwig den BayerStadt-

rechte erhielt, nahm ursprünglich nur den

heute noch durch zwei Türme der Stadt-

mauer und das Tal der Forstbach begrenz-

ten Raum ein. Innerhalb dieses alten Teiles

bieten sich dem Auge noch einige male-

rische Strassenbilder. Von der Stadtmauer

stehen noch spärliche Reste ; der obere

Mauerturm ist viereckig, bis zur Wehr-

platte fünf Stockwerke hoch. Auf der

Nordwestecke hat er einen Treppenturm,

der mit einem achteckigen, auf Schiefer-

konsolen vorgebauten Aufbau über die

Brüstungsmauer der Wehrplatte aufsteigt;

an der Südostecke, wo sich eine Pechnase Fig. 44. St. Goarshausen. Stadtturm.
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befindet, ist noch der Ansatz des Stadttors erhalten, mit dem Aufstieg zum Wehr-

gang der sich hier oberhalb des Ortes entlangziehenden, beim Eisenbahnbau zerstörten

Stadtmauer. Der Turm hat neuerdings wieder das noch aus alten Abbildungen

(Lasinsky, Skizzenbuch, Frankfurt 1829) ersichtliche Zeltdach erhalten. Der zweite, am
Markt stehende Turm ist rund mit Rundbogenfries, darüber ins Zehneck übergehend.

Eine vormals an dem früheren Rathaus befindliche Inschrift, die in den Nass.

Ann. 2, 2, 203 erwähnt wird und in hebräisch griechischen Zahlzeichen die Jahres-

zahl 1532 enthielt, ist nicht mehr vorhanden.

Fig. 45. St. Goarshausen. Stadtwappen.

STADT BRAUBACH.
SCHLOSS PHILIPPSBURG, MARKSBURG.

Vogel, Beschr. 645, 646. — B. Ebhardt, Deutsche Burgen, I. 16 ff. — C. Michaelis, Dilichs

Rhein. Burgen 45— 58. — Winkelmanns Beschr. v. Hessen I. 120.

O der Rhein aus der hinter Boppard eingeschlagenen östlichen Richtung in

scharfer Biegung sich wieder nach Norden wendet, grüsst von einem

scheinbar isoliert aufsteigenden Felskegel der malerische Umriss der

Marksburg herüber, des einzigen Wehrbaus am Rhein, der von Zerstörung

verschont den baulichen Zustand der vergangenen Jahrhunderte in die Gegenwart

herüber gerettet hat. Sein früherer Name war Burg Braubach; das gleichnamige

Städtchen drängt sich in dem schmalen Gelände zwischen Burgfelsen und Rhein und

aufsteigend in dem Tal des hier mündenden Zollbachs zusammen.

Geschichtliches. Braubach gehört zu den ältesten Orten des Einrichgaues.

Aber wenn seine früheste Erwähnung auch von dem Ende des 9. Jahrhunderts datiert,

so geben die nicht eben seltenen Erwähnungen in den Urkunden des frühen Mittel-

alters doch kein zusammenhängendes Bild von seiner geschichtlichen Entwicklung

in dieser Zeit.

Wie die frühesten Urkunden meist von Güterbewegungen der Klöster berichten,

so erfahren wir auch in Braubach vom 9. bis 13. Jahrhundert nur von solchen. Kloster

Prüm in der Eifel gibt 886 (Sauer 75) einem Hartmann die lebenslängliche Nutzung von



GESCHICHTLICHES. 39

Gütern in pago Heinrike in Bruibach; 933 erhält das Kloster Seligenstatt die Zehnten der

Wiltrud, Mutter des Konrad, vermutlich des mächtigen Gaugrafen im Lahngau und

im Einrich, der den Beinamen Kurzbold führte (Sauer 86). Der sächsische Otto II.

Fig. 46. Braubach. Strassetibild.

schenkte 974 dem Kloster Hilwartshausen bei Hildesheim Weinberge in Braubach in

Comitate Rodberti (Sauer 95). Auch Bleidenstatt finden wir im 11. und Siegburg in der

Mitte des 12. Jahrhunderts hier begütert. Besonders aber scheint das Stift St. Castor

in dem benachbarten Koblenz in lebhaften Beziehungen zu Braubach gestanden

zu haben. 1252 inkorporiert es die ihm schon 1226 von seinem Propst Gerlach ab-

getretene Kirche und Pfarrei daselbst (Sauer 575), 1265 kauft es die dortigen Güter des

Klosters Seligenstatt.

Die erste sichere Kunde von einem weltlichen Besitzer von Stadt und Burg,

Gottfried von Eppenstein, gibt eine 1231 datierte Urkunde, in der dieser seinen Burg-

mannen befiehlt, die Güter des Klosters Eberbach, deren Erweiterung er gestattet, zu

schützen (Rossel, Eberb.-Urk. B. I, 276). Derselbe erscheint im Lauf des 13. Jahrhunderts

noch mehrmals; u. a. erwirkt er 1276 von König Rudolf (Sauer 911) für Braubach

die Rechte einer freien Reichsstadt. 1279 erlässt er dem Castorstift die Stellung von

Bogenschützen aus Braubach. 1283 bereitet sich ein Besitzwechsel vor, indem er dem

Grafen Eberhard von Katzenelnbogen erlaubt, die zu Burg und Stadt Braubach ge-
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hörigen Lehen einzulösen. Die Belehnung desselben durch den Rheinpfalzgrafen

Ludwig II. erfolgt 1293 (Sauer 1648).

In die Zeit des Katzenelnbogenschen Besitzes, die mit dem Aussterben dieser

Familie 1479 endete, fällt der Bau der dem heiligen

Markus geweihten Burgkapelle 1437, nach der die

Burg den Namen Markusburg erhielt.

Durch die Erbtochter des letzten Grafen von

Katzenelnbogen Philipp des Älteren fiel Braubach

an Hessen, bei dem es bis 1803 blieb. Bei der Erb-

teilung der Söhne Philipps des Grossmütigen 1567

erhielt Philipp II. der Jüngere die ganze Grafschaft

Katzenelnbogen und erbaute 1568 am oberen Ende

des Ortes dicht am Rhein das Residenzschloss

Philippsburg, das nach seinem Tode seiner Ge-

mahlin als Witwensitz verblieb. Zwischen den beiden

hessischen Linien Hessen-Cassel und Hessen-Darm-

stadt, den gemeinschaftlichen Erben Philipps, kam

es in der Folge zu Streitigkeiten um das Amt Brau-

bach (Marburger Fehde 1604), die unter den Wirren

des dreissigjährigen Krieges damit endeten, dass

Georg II. von Hessen-Darmstadt sich 1626 mit Hilfe

spanischer Truppen in ihren Besitz setzte, um dau-

ernd darin zu bleiben. Wenn hierbei auch die Stadt

Braubach viel zu leiden hatte, so scheint doch die

Marksburg ohne wesentliche Schädigung aus diesen

kriegerischen Ereignissen hervorgegangen zu sein.

Georgs Bruder, Johann der Streitbare, dem die-

ser sie für 40000 Taler verpfändete, nahm Ver-

stärkungen durch die Errichtung von Aussen-

werken vor. 1706 erfuhr die Feste nochmals

einen Umbau nach der Rheinseite. Der Reichs-

deputations-Hauptschluss brachte 1803 die Burg

an Nassau, das hier ein Staatsgefängnis errich-

tete und sie mit Invaliden besetzte. Aus dem

preussischen Besitz, in den sie 1866 gelangte,

ging sie neuerdings in denjenigen des „Ver-

Ftg.47. Braubach, st . Barbarakirche. Turm, eins der Burgenfreunde" über.

DIE MARTINSKAPELLE, die südlich von der Marksburg in der Einsattelung

des Bergrückens liegt, stimmungsvoll von dem alten Friedhof umgeben, ist die älteste

Kirche von Braubach. Sie war schon 1226 vorhanden ; auf ihrem Kirchhof wurden

1242 die Gerichtssitzungen gehalten. Das Schiff, wohl noch der romanischen Zeit
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angehörig, ist flachgedeckt, hat in der Nordmauer einige kleine Rundbogenfenster

mit schrägem Gewände und eine in einer Rundbogenblende liegende rechteckige

Tür mit Rundstabgliederung und einem guten, der Spätgotik angehörigen Türbeschlag.

An der Westseite ist eine vermauerte

Tür ohne Gliederung mit doppelt über-

einanderliegenden Rundbögen.

Der Chor, im Sechseck ge-

schlossen, ist mit zwei Kreuzgewöl-

ben überdeckt, deren einfach hohlge-

gliederte Rippen auf schlichten Kon-

solen ruhen. Die Ostseite hat ein zwei-

teiliges Fenster mit frühgotischem

Masswerk; die anderen Chorfenster

sind ungeteilt und haben nasenbe-

setzte Spitzbögen. Die Streben werden

oben unter dem Pultdach durch um-

laufende Wasserschläge schmäler; in

das Dach schneidet ein Giebel mit

Dreipass ein.

Die Kanzel und der gegen-

überstehende Pfarrstuhl, nach der

Überlieferung aus der Barbarakirche

stammend, sind gute mit Einlagen

gezierte Holzarbeiten des 16. Jahr-

hunderts.

Als neue PFARRKIRCHE wur-

de vor 1321 (nach Vogel) am Rhein die

St. Barbarakirche erbaut, deren Turm,

in der Stadtmauer liegend, ursprüng-

lich zur Befestigung gehörte. Er ist

ohne Verbindung mit dem Kirchen-

innern; das auf Hochwasserhöhe lie-

gende, von aussen durch eine Treppe

zugängliche Erdgeschoss hat rippen-

loses Kreuzgewölbe. Die in der Mauerdicke aufsteigende Treppe führt zu dem Oberge-

schoss, das mit den Resten eines Kamins und Bänken in den rundbogigen Fensterblenden

Wohncharakter hat. Das oberste Geschoss, durch je zwei Fenster an jeder Seite er-

hellt, ist auf einem gemauerten Rundbogenfries vorgekragt. Das schön gezeichnete

Dach hat über einem geschweiften, mit vier Gauben besetzten Unterteil einen vier-

eckigen Aufsatz mit einem ins Achteck übergeführten Helm.

Das Schiff, in das der Turm mit seiner Nordostecke einschneidet, ist flach-

gedeckt, an drei Seiten mit Emporen ausgefüllt, deren Stützen und Brüstungen be-

Fig. 48. Braubach. St. Martin. Türbeschlag.
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merkenswerte Sclinitsereien aufweisen. An den Türen haben sich gotische Beschläge

erhalten. Der Chor, mit einem ungegliederten Spitzbogen gegen das Schiff geöffnet,

ist in einem verdrückten halben Achteck geschlossen, dessen Rippen an den Gurt-

bogen eines vorgelegten, nahezu quadratischen Kreuzgewölbes anfallen. Die einfach

hohlprofilierten Rippen ruhen auf Eckdiensten

mit schlichten Kapitalen und Basen. Die Fenster

haben Fischblasen-Masswerk, die Strebepfeiler

Pultdächer.

Die Kirche, die nach dem Neubau der evan-

gelischen Kirche nicht mehr benutzt und von

der Kirchengemeinde als historisches Bauwerk

erhalten wird, enthält noch einen spätgotischen

Tanfstein, achteckig mit prismatischem Schaft,

am Becken acht Rundbogen mit Nasen, und

einen Grabstein mit den Hochrelief-Figuren des

- Didericus de Rinberg von einer der Marksburg

benachbarten Burg, die zuletzt im Besitz der

Herren von Stein war und um 1463 zerstört zu

sein scheint (Vogel), des letzten seines Stammes

1 (t 1396) und seiner Frau Utilia (t 1390).

Der Turm hat vier Glocken : die grösste 1475,

die zweite, S. Elsebeth, von Meister Johann von

Mencd gegossen, die dritte von Heinrich von

Collen, die vierte 1513 von Michel Kantengiesser

von Heidelberg gegossen.

Die Stadt besitzt noch eine Anzahl alter

Bürgerhäuser, die, zum Teil wieder im Holz-

werk freigelegt, sich zu malerischen Strassen-

bildern vereinigen.

Von der alten Stadtbefestigung ist noch ein Teil der von der Nordwand

der Barbarakirche ausgehenden und auf dem linken Ufer des Zollbachs aufsteigenden

Mauer erhalten. An der Ecke, die sie mit der von der Marksburg herabkommenden

Mauer bildet, ist ein alter Torturm, der neuerdings von Bodo Ebhardt restauriert ist.

Im Jahre 1842 zeichnete der Frankfurter Senator Usener noch einen achteckigen Be-

festigungsturm mit auf Rundbogen vorgekragtem Zinnenkranz, über dessen Standort

die Skizze leider keine Auskunft gibt

Fig. 49. Brembach. St . Barbarakirche.

Grundriss.

PHILIPPSBURG. Von dem hessischen Residenzschloss und Witwensitz ist

am südlichen Ende der heutigen Stadt Braubach noch ein Rest erhalten, der freilich

wenig von der heiteren Pracht verrät, die uns die sorgfältigen und schönen Tafeln

von Dilich in den Aufnahmen hessischer Burgen von 1605 in der Landesbibliothek

zu Kassel anschaulich machen. Die hochragenden, mit Türmchen und Zwerchhäusern
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in heiterem Fachwerk belebten Wohnbauten mögen Bränden und Umbauten im Lauf

der Jahrhunderte zum Opfer gefallen sein. Die starken Wehrbauten am Rheinufer

hat der Bahnbau der sechziger Jahre vorigen Jahrhunderts zu Fall gebracht. Von

ihnen geben zwei

zierliche Skizzen

des Rats Usener aus

dem Jahre 1839 noch

eine lebendige Anschau-

ung. Aus Dilichs Grund-

riss erkennt man, dass

aufdemschmalenGelände

zwischen Fels und Strom

sich ein von Süd nach

Nord langgestreckter Ge-

bäudekomplex um einen

Hof erhob, dem als ein-

zige Befestigung nach

dem Rhein zu ein mit

Gartenanlagen ausge-

statteter Zwinger vorge-

legt war. Die Mauern

desselben trugen einen

im Innern auf Blendbö-

gen ruhendenWehrgang,

teilweise mit Zinnen ge-

krönt und darunter mit

Schlüsselscharten verse-

hen. Die Ecken waren

durch zwei dicke, stark

vortretende Rundtürme

zur Seitenbestreichung

gesichert. An der Ost-

und Westseite des langge-

streckten Hofes erhoben

sich, neben Wirtschafts-

gebäuden zwei stattliche ^ig- 50. Braubach. St. Barbarakirche. Eniporenstütsen.

Wohnbauten von drei Stockwerken, massiv mit Eckquadern und steinernen Kreuzstöcken

in den Fenstern, darüber ein Fachwerk-Obergeschoss, der westliche Bau an der Südecke

mit einem zierlichen sechseckigen Treppenturm geschmückt. Dieser Bau mit seinemTurm

ist heute noch am besten erhalten ; auch der gegenüberliegende besteht noch in seinem

massiven Teil. Die schmale Südseite des Hofes nahm ein Torbau ein, in dem die

Schlossküche lag und durch den ein langer, gewölbter Torweg zu einem, mit Stallungen
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besetzten Aussenhof führte. Auch dieser endete südlich wieder in einen Torbau, der durch

einen hohen viereckigen Turm geschützt war. Ein in ähnlicher Weise befestigtes Tor lag

an dem nördlichen Eingang des Schlosses, ebenfalls durch einen viereckigen Turm ge-

schützt, der ein hohes Spitzdach mit vier Ecktürmchen trug. Ein Holzschnitt in der Samm-

lung des nassauischen Alter-

tums -Vereins in Wiesbaden

(s. Fig. 53), der 1598, also

dreissig Jahre nach der Er-

bauung des Schlosses, ange-

fertigt wurde und das Schloss

von der Südseite darstellt,

entbehrt auffallenderweise

der geschweiften Dächer und

Giebel von Dilichs Darstel-

lung; nur der zuletzt ge-

nannte Nordturm entspricht

der späteren Abbildung.

DIE MARKSBURG war

schon durch ihre Lage in

hohem Masse gegen feind-

liche Angriffe gesichert. Ein

langgestreckter Hügel, öst-

lich durch das tiefe und breite

Tal der Braubach, die auf eine

lange Strecke fast parallel

dem Rheine läuft, von dem

Massiv des rheinischen Ge-

birgs getrennt, nach Westen

in steilen Felsschroffen zum

Rhein abfallend, trägt auf

seiner 170 m hohen nörd-

lichen Endkuppe die Burg.

Die Angriffseite ist der Grat

des Hügels nach Süden hin;

aber auch dieser senkt sich kurz vor dem Burgberg auf wenig mehr als 30 m Er-

hebung über dem Rhein.

Der Grundriss der Burg, die weder eine feindliche Zerstörung, noch eingreifende

Umbauten erfahren hat, stimmt noch heute ziemlich genau mit demjenigen überein,

den Dilich um 1605 aufgemessen hat. Namentlich zeigt sich die Kernburg fast un-

verändert. Sie bildet ein unregelmässiges Fünfeck. Eine Schildmauer A (s. Fig. 55),

die, wie bei so vielen rheinischen Burgen ein Hauptstück der Befestigung, der am

BRAUBACH CAUB
Fig. 51. Tiirbeschläge von der St. Barbarakirche su Braubach

und der Pfarrkirche su Caub.
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Fig. 52. Braubach. Philippsburg. Tor.

meisten gefährdeten Seite als starkes Bollwerk zugewendet ist, nimmt, schwach nach

aussen geknickt und an der dicksten Stelle 4,20 m stark, die Ostseite ein, an der der Auf-

stieg am Braubachtal möglich war. Sie bildet die Aussenmauer des Palas B, der sich

an ihre Rückseite lehnt; dahinter steigt in Übereckstellung der die höchste Felsklippe

einnehmende viereckige

Hauptturm C empor.

An der Rheinseite

schliesst die Kernburg

eine lange, gerade

M a u e r D ab ; die Ecke,

die sie mit dem Palas

bildet, ist mit einem un-

regelmässig fünfeckigen

Turm E besetzt, der im

Untergeschoss Gefäng-

nisse, im Obergeschoss

die mit einem sieben-

kappigen Kreuzgewölbe

geschlossene Markus-

kapelle enthält. Sein Fig. 53. Braubach. Philippsburg 1598.
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Zinnenkranz, aus dem sich ein Zeltdach erhebt, ist mit vier Ecktürmchen besetzt.

An die südliche Hälfte der Rheinmauer ist ein zweistöckiger Wohnbau F angebaut;

im Erdgeschoss liegt die Backstube nebst Backofen, die Hofmauer ist aus Fachwerk;

auf der Aussenmauer läuft in der Höhe des Dachgeschosses der mit Zinnen besetzte,

auf einem Rundbogenfries ausgekragte Wehrgang, nach der Hofseite mit Brettern ver-

schalt. Er steigt, im Innern zwei Treppen Raum gebend, südlich zu dem oberen

Fig. 54. Braubach. Philippsburg 1839 nach Usener.
sch iusses die „eiserne" heisst.

Eine Mauer M mit zinnenbesetztem Wehrgang schliesst vom Torbau bis zu der

Mantelmauer die östliche Seite des Burgberings.

Der Pal as hinter der Mantelmauer hat einen Keller, dessen Eingang neben der

„eisernen Pforte" liegt, von wo aus Steinstufen aus dem unteren Hofe zur Höhe des

Hauptturms emporsteigen. Hier im oberen Hof im Erdgeschoss des Palas liegt die

grosse Burgküche, die Balkendecke von einer steinernen Mittelsäule getragen, mit

einem mächtigen, übermantelten Kamin an der Aussenmauer und tiefen, mit Steinbänken

besetzten Fensternischen. Das Obergeschoss enthält den Saal und „ein furnem Gemach"

mit einem Vorzimmer. Die Trennungswände dieser Räume zeigen offenes Holzfach,

werk und waren wohl bestimmt, mit gewirkten Teppichen verhängt zu werden. Die

östliche Aussenmauer des Palas ist in der Mitte und an beiden Enden mit sechseckigen

Erkertürmchen besetzt.

Der Hauptturm, der so dicht an den Palas herantritt, dass nur durch eine spitz-

bogige Ausnischung im letzteren und Abkantung der Turmmauer ein schmaler Durch-

gang zu dem engen oberen BurghofN geschaffen werden konnte, ist durch eine schwe-

Geschoss des Gefängnisturmes

an, nördlich zu einem die Rhein-

mauer hier begrenzenden Rund-

turm G, der bei Dilich als

Pulverturm bezeichnet wird.

Die an diesen Turm anschlies-

sende Nordmauer H ist wieder

stark nach aussen geknickt ; in

dem angebauten zweistöckigen

Hause liegt im Erdgeschoss ein

grosses mit Kreuzgewölbe über-

decktes Gemach I, daran anstos-

send der Pferdestall K; im

Obergeschoss eine aus vier Zim-

mern und einem „Badstüblein"

bestehende Wohnung. An sie

stösst, die Nordwestecke der Kern-

burg einnehmend, das Tor-

haus L, dessen innere Pforte

wegen ihres früheren Gitterver-
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bende Holzbrücke vom Rheinbau aus zugänglich. Im Untergeschoss ist ein nur durch

eine Fussbodenöffnung zugänglicher Keller. Der Turm erhebt sich vom Hof bis zum

Zinnenkranz 25 m hoch ; ein runder, ebenfalls mit Zinnen abgeschlossener, dach-

Fig. 55. Braubach. Marksburg. Grundriss.

loser Aufsatz, der sich von hier an noch 8 m erhob, in der Zeit nach 1605 aber ab-

gebrochen worden war, ist von dem jetzigen Besitzer nach der Dilichschen Aufnahme

wiederhergestellt worden.

Ein System von Zwinger mauern, die an der steilen Rheinseite in engem Abstand,

an der östlichen Angriffsseite in weiterer Anlage die Burg umschliessen, scheint in
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verschiedenen Zeiten zur Verteidigung der Zugänge angelegt worden zu sein. Der

an der letzteren Seite aufsteigende Fahrweg traf nach Dilichs Darstellung zuerst auf

ein mit einem Wachtturm bewehrtes Tor ; an ihre Stelle ist im dreissigjährigen Krieg

Fig. 56. Brembach. Marksburg von Norden.

1643 eine viereckige Bastion, das „Pulvereck", getreten. Die obere Burganlage

verteidigt zunächst ein stark befestigter Torbau ; über einen Abschnittgraben gelangt

man zu einem Tor P, über dem ein Gusserker hervortritt; der Bau ist mit Zinnen und

einem auf der Nordwestecke vorspringenden Rundturm versehen. Durch den massiven

Unterbau dieser Vorburg führt ein langer gewölbter, in stumpfem Winkel gebrochener

Gang Q, mit Gusslöchern im Gewölbe, in einen steil aufsteigenden Zwinger R, von

dem man durch ein zweites, durch einen Wehrgang gesichertes Tor in einen zweiten

Zwinger gelangt, der vor einem Torturm S endigt. Auf gewundener, in den Fels

gehauener Treppe durch diesen aufsteigend, sieht man sich vor der rechts aufsteigen-
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Fig. 57. Marksbnrg von Süden.

den grossen Ba tt er i e T, einem mit mächtiger Dachkonstruktion auf Steinpfeilern nach

der inneren Seite geöffneten Halle, die in der nach der Rheinseite schauenden Mauer

grosse Stückpforten für die alten, noch von den Schweden stammenden Eisenkanonen

hat. Eine zweite, „die kleine Batterie" U, schaut nach Nordwesten und verteidigt den

Abhang nach dem Zollbach; sie ist auf starken Eichenbalken über dem Burgweg erbaut,

der, nach Osten aufsteigend, endlich zu dem Eingang der Kernburg, dem oben erwähnten

„eisernen Tor" mit seinem die Umgebung keck überragenden viereckigen Turm führt.

Fig. 58. Braubach. Stadtwappen.

4
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STADT CAUB.
BURG GUTENFELS. PFALZGRAFENSTEIN.

A. J. Weidenbach in Rheing. Blätter I. 1856. p 4 ff.; derselbe in Nass. Ann. 9. 277 —329. —
Cohausen in Nass. Ann. XXIII. 1891, 91 ff.

^TADT und Burg Caub — letztere nahm erst im 16. Jahrhundert den

Namen Gutenfels an — gehörte in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderls

Cuno I. von Münzenberg und kam durch Heirat an Philipp I. von Falken-

stein. Der Hauptwert seines Besitzes beruhte in dem hier erhobenen

Rheinzoll, dem wir in der Geschichte von Burg und Stadt mehrfach als Anlass zu

kriegerischen Verwickelungen begeg-

nen, noch öfter aber als Pfandobjekt,

um den Landesherrn aus Schwierig-

keiten zu befreien.

Die erste Erwähnung der Burg

Caub findet sich 1253, während die

Stadt als Cuba villula schon 983 ur-

kundlich genannt wird. Der erste

Falkensteiner nahm in dem Kampl

der Gegenkönige Konrad IV. und

Wilhelm von Holland für ersteren

Partei, was 1252 eine Belagerung durch

die Holländer zur Folge hatte. Seinem

Sohn, von dem berichtet wird, dass er

in der Erhebung des Zolls über die

gesetzlichen Grenzen hinausgegangen

sei, scheint der Besitz durch die schar-

fen Massregeln, die Kaiser Rudolf

gegen derartige Überschreitungen er-

griff, verleidet worden zu sein, und

er verkaufte am 11. April 1277 Stadt

und Burg nebst dem Zoll sowie das

Fig. 59. Caub. Altes Pfarrhaus. Dorf Weisel für 21 000 Aachener De-

nare an den Rheinpfalzgrafen Ludwig, der ihn darauf als erblichen Burgmann der

Burg Caub einsetzte.

Den Pfalzgrafen, die auf dem linken Rheinufer das Oberamt Bacharach besassen,

erwuchs jetzt aus dem neuerworbenen Unteramt Caub eine willkommene Stärkung dieses

Besitzes. Der Wert, der dieser Erwerbung beigelegt wurde, geht aus der Wahl der

Burgmänner hervor; wir finden darunter Vertreter der angesehensten Grafenge-

schlechter, u. a. Adolf von Nassau, den späteren König (1287), und den Grafen Wilhelm

von Katzenelnbogen (1294).
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Als ansehnliches Wertobjekt dient Burg und Stadt Caub nebst dem Zoll häufig

zu Verpfändungen oder zur Sicherstellung von Mitgiften, Witwenversorgungen u. dgl.

im pfalzgräflichen Hause. Da diese Ereignisse keinen Einfluss auf den Bestand von

Fig. 60. Caub und Burg Guten/eis nach einem Stich von 1798.

Burg und Stadt hatten, können sie hier nur gestreift werden. König Ludwig der Bayer hat

die Burg Caub unter seinen Besitzungen sehr bevorzugt; 1326 hielt er hier mehrfach Hof-

lager und muss auch in diesem Jahr den Bau der Wasserburg Pfalzgrafenstein begonnen

haben (s. Seite 62). Ehe er im folgenden Jahre seinen glänzend eingeleiteten, aber unglück-

lich beendeten Krönungszug nach Rom unternahm, schlichtete er den Streit mit seinen

Neffen Ruprecht und Rudolf von Bayern-Landshut, indem er ihnen ihr vorenthaltenes

Erbe, darunter „veste Chub burch und stat, den Pfalentzgrafenstein" und die wichtigsten

Plätze des Oberamts Bacharach herausgab, den Zoll bei Caub aber als Reichsregal

zurückbehielt, bis er ihn 1339 ebenfalls dem Pfalzgrafen Rudolf zum Eigentum gab.

Geschichtlich hervortreten sehen wir Caub wieder im bayerisch-pfälzischen Erb-

folgekrieg (1503 — 1507). In dem Streit um die Hinterlassenschaft Herzogs Georg des

Reichen von Bayern-Landshut verfiel Kurfürst Philipp der Reichsacht, zu deren Voll-

streckung der Landgraf Wilhelm von Hessen, nachdem er andere pfälzische Besitzungen

verwüstet, am 18. August 1504 vor Caub erschien. Die Belagerung und Beschiessung,

für die Wilhelm auf der gegenüberliegenden Höhe des linken Rheinufers ein festes

Lager errichtete, dauerte 39 Tage, ohne den Pfälzern ernstlichen Schaden zu bringen,

4*
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während die Hessen nicht unerhebliche Verluste an Leuten und Geschützen hatten.

Am 25. Augusl musste Landgraf Wilhelm unverrichteter Dinge abziehen, und die

Cauber verewigten dies Ereignis in einer Reiminschrift, die an der Mauer des früheren

Rheinzollamts eingemauert ist. Caub und seine Burg, die von

da ab zum Andenken an ihre tapfere Verteidigung den Namen

Gutenfels führt, blieben trotz des gegenteiligen Ausspruchs des

Schiedsgerichts bei der Pfalz. Die Burg wurde 1508 ausgebessert.

Als nach dem unglücklichen Ausgang des Böhmenkönigs

Kurfürst Friedrichs V. von der Pfalz über ihn die Reichsacht ver-

hängt war, wurde der spanische General Spinola zu deren Aus-

führung in die Pfalz geschickt und besetzte am 30. September 1620

Bacharach und Caub ohne Schwertstreich; die spanische Be-

satzung blieb dann dort zwölfJahre und hat auf der Burg Gutenfels

ihren Namen in dem „spanischen Kirchhof" hinterlassen. Im

Jahre 1631 wurde sie

von den mit den Schwe-

den verbündeten Hessen

unter General Konrad

von Upden überfallen

und musste am 8.Januar

1632 kapitulieren. Drei

Jahre später, nachdem

die Schweden in der

Schlacht bei Nördlin-

gen geschlagen waren,

wurde Caub wieder

kaiserlich und musste

1645 ein Regiment Fran-

zosen imWinterquartier

dulden, dasim folgenden

Jahr wieder von den

Kaiserlichen verjagt

wurde. Diese mussten

^ 1647 den Hessen-Kassel-

schen Truppen unter

General Mortagni nach

eintägiger Beschiessung die Burg überlassen, doch blieb sie im westfälischen Frieden

in pfälzischem Besitz. Wie wenig wichtig dieser Waffenplatz aber war, geht aus

einer Notiz über die Besatzung hervor, die 1787 in Gutenfels und Pfalzgrafenstein

bestand : aus einem Kommandanten (pensionierten Stabsoffizier), zwei Leutnants,

einem Kasernenverwalter, einem Zeughausinspektor, vier Unteroffizieren und 110 ge-

meinen Invaliden, nebst dem „nötigen" Geschütz.

Fig. 61. Caub. Pfarrkirche. Westfront.



GESCHICHTLICHES. 53

Im Koalitionskriege ergab sich die Burg 1793 einem Kommando von 250 Fran-

zosen. Nach Gründung des Rheinbundes huldigte Caub 1802 Napoleon, der 1806 die

Entfestigung der Burg befahl. Im folgenden Jahre auf den Abbruch versteigert und durch

Entnahme des brauchbaren Holzwerkes halb demoliert, sah sie noch als Ruine in der

Neujahrsnacht 1813/14 die russischen

und preussischenHeerscharen an ihrem

Fusse durch das Blüchertaldem Rheine

zuziehen, um in mehrtägigem überaus

schwierigem Übergang, der sich auf

den Pfalzgrafenstein stützte, den Boden

von Frankreich zu gewinnen. Die

Halbruine ging dann in den Besitz der

Familie Herberich in Caub über. Vor

weiterem Schicksal, als Steinbruch

benutzt zu werden, bewahrte sie der

um die nassauischen Monumente hoch-

verdiente Archivar Habel, indem er

sie ankaufte. Von ihm erbte sie sein

Neffe, Amtsrichter Conrady in Milten-

berg, von dem sie der Rentner Gustav

Walter aus Wald-Leiningen in der

Pfalz kaufte, um sie im Innern wohn-

lich herrichten zu lassen. Nach kurzem

Besitz eines mecklenburgischen Prin-

zen gehört sie jetzt der Familie von

Massenetz in Wiesbaden. Fig. 62. Caub. Altes Zollamt. Hofbau.

STADT CAUB. Ein Stich vom Jahre 1798 zeigt uns die Stadt Caub noch

von der mit Türmen besetzten Stadtmauer an der Rheinseite geschützt, die sie schon

zur Zeit der Falkensteinischen Teilung i. J. 1275 besass, während ihre Stadtrechte erst

von 1324 datieren. Mit Ausnahme der Zerstörungen, die der Bau der nassauischen

Staatsbahn über Caub, wie über die meisten Rheinstädte verhängte, trägt dieses heute

noch seinen alten Charakter; selbst den Notgang, der bei Hochwasser eine Verbindung

zwischen den Häusern der Rheinfront durch einen in der Höhe des ersten Stockwerks

liegenden Laubengang herstellte, finden wir hier in einer Vollständigkeit erhalten,

wie sie kaum noch Bacharach aufweist. Auch die drei Haupttürme der Rhein-

front sind noch erhalten, der erste, der die Ecke der alten Stadt bei ihrem Austritt

aus dem Blüchertal schützte, viereckig, mit einem neueren flachen Zeltdach und einem

auf Spitzbogenfries aus Backstein vorgekragten Wehrgang, der auf den Ecken mit

vier auf Rundbogen ruhenden Türmchen besetzt ist. Der zweite, ebenfalls viereckige

Turm, erhebt sich in der Mitte der Stadt; ein spitzbogiges Tor durchbricht ihn, die

Fenster und der obere Teil sind modern. Der dritte Turm steht am oberen Ende;
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er ist rund mit einem schwach vortretenden Treppenlurm und einem auf Schiefer-

steinen vorgestreckten Gusserker. Der hölzerne, beschieferte Wehrgang ist zwölf-

eckig; auf das Pyramidendach ist ein kleines Walmdach mit scharfem First aufgesetzt.

Ein viereckiger, in seinem oberen Teil zerstörter Turm steht nahe dem vorigen im

Hof des früheren kurfürstlichen

Amtshauses. Ein fünfter Turm ist

in seinem unteren Teil links von

der ins Blüchertal aufsteigenden

Strasse erhalten ; er diente zur Ab-

wehr gegen einen aus diesem Tal

herabsteigenden Feind.

DIE KIRCHE ST. TRINITA-

TIS enthält das protestantische

und katholische Gotteshaus unter

einem Dach; sie entstammt ver-

schiedenen Bauzeiten: der Turm

ist spätromanisch, das Schiff mo-

dernisiert mit gotischen Resten

;

der Chor ist nach 1770 durch die

jetzige katholische Kirche St. Niko-

laus ersetzt.

Der an der Nordecke derWest-

front stehende Turm hat in den

oberen Geschossen Ecklisenen, die

Fig. 63. Caub. Marktbrunnen. über dem driUen und fünften Qe.

schoss durch Rundbogenfriese verbunden sind; er hat vier Giebel und Rhombendach,

aus dessen einer Fläche die in Fachwerk ausgeführte Spitze eines Treppenturms

hervorsieht. Unten nur durch Lichtschlitze erhellt, hat er im fünften Geschoss und

in den Giebeldreiecken Schallöffnungen. Die ersteren, die Lötz noch als gekuppelte,

auf Säulen ruhende Fenster in einer Rundbogenblende anführt, sind jetzt rundbogig

erweitert; die oberen sind auf Säulchen mit ausladenden Kämpfersteinen gekuppelt.

Die Westfront ist durch zwei hohe Spitzbogenblenden belebt, in denen die

Fenster in zwei Stockwerken liegen. Auf dem Chordach erhebt sich ein hübscher

Dachreiter mit welscher Haube, der 1904 genau nach der alten Form erneuert ist.

Glocken: l. matbps • mencer • anno • üni • mccccxxxiiii (1434) • Ofanna • beis •

idt) • fpm • bitten • id) • das • mpn • done • uertribe • alles • fdjedelid) • ungeioptter • amen.

2. t ane • maria • gracia • plena • t djriftus • regnat • fpc • impert • fpc • nindicit •

3. s. niegclaus • beißen • id) • nad) • der • glogtten • uon • Crbadj • mad)t • man •

mid) • Peter • uon • mentes • gos • mid).

4. jobannes • lucas • marcus • matbeus.

5. Ofanna • id) • ond • die • clepn • fpn • gofjfen • morden • mit • epn.

6. 0 • ref • glorie • crifte • neni • cum • pace • anno • domtni • mccccxi (1411).
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PROFANGEBÄUDE. Das alte kurfürstliche Amtshaus an der Zollstrasse

nächst dem oben erwähnten Torturm, ein dreistöckiger Bau mit massivem Erdgeschoss

und beschieferten Obergeschossen, bildet eine malerische Baugruppe mit einem acht-

eckigen Treppenturm und einer an diesen anschliessenden Hofmauer. Diese hat ein

spitzbogiges Eingangstor und einen mit seiner Holzüberdachung erhaltenen Wehrgang,

der auf einem Rundbogenfries nach aussen vorgekragt ist. Uber dem Tor ist ein

schön gemeisseltes pfälzisches Wappen mit der Jahreszahl 1504, auf der linken Wand
daneben eine Steintafel eingemauert, die in einer Inschrift von zwanzig gereimten

Zeilen die Erinnerung an die ruhmvolle Verteidigung gegen die Hessen festhält.

Und eibtbundert driffig echt gegolten Und aud) der luerbafften bandt

find fonde morden uo de uerftboffcn. Dies bereit all uaterlandt."

Links neben diesem Gebäude ist das frühere pfälzische Rhein Zollamt, ein Haus

aus dem 17. Jahrhundert, das in seinem Hof einen architektonisch interessanten Bau ent-

hält. Neben dem achteckig vortretenden, mit einem geschweiften Dach bedeckten

Treppenturm schliessen sich offene Arkaden an, unten massiv auf Steinpfeilern, die fast

vollständig denen im Hof des Pfalzgrafensteins gleichen, oben in Holz; vor die unteren

ist ein nochmals vorspringendesSchutzdach auf schön gezeichneten Holzpfeilern vorgelegt.

Ein hübsches Architekturbild bietet der Mark tp latz mit einem Steinbrunnen vom Ende

des 18.Jahrhunderts, der aufeiner stämmigen Säule inmitten des achteckigen Brunnentrogs

einen wappenhaltenden Löwen zeigt. Das alte Rathaus schmückt die untere Marktseite,

ein stattlicher Bau in Privatbesitz mit Mansardendach, von einem Glockentürmchen

überragt. In der Blücherstrasse sind noch einige bemerkenswerte Holzhäuser erhalten.

Schöne Holzhäuser finden sich auch in der Metzgergasse, wo diese neben

der Kirche in den Marktplatz mündet. Rechts steht auf dem höherliegenden Kirchplatz

das alte evangelische Pfarrhaus, jetzt Gemeindehaus, ein ansehnlicher zweistöckiger

Holzbau mit hohen Zwerchgiebeln, links das Haagsche Haus mit Schnitzereien an

den Pfosten und Fenstern und der Inschrift

:

Ein beachtenswertes Haus in der Metzgergasse ist auch das Gasthaus „Zur

Stadt Mannheim", ein Barockbau mit gegenüberliegendem niedrigen Seitenflügel

und guten Einzelheiten, geschichtlich auch merkwürdig als das Quartier Blüchers

als \x die groiß hie vuol fcbauinen

„Die Jar uon crift geburt man zalt

fiinfftzebenbundert und uier alt.

Don fontag natb mari bimmeifert

mard eub fecbftbalb moebe belegen

mit gonzer macht und beerescraft

durtb helfen die landgrauefcbalTt

neunhundert ftepn gebauiuen

On die zerbrodje und uerlore ftpn

aud) etlid) uerfunken in den rpn.

Und tuie mol daß fdjloß nit m. erbume

als es fit der zpt her uon numen

Don pfal^graue ludung morde beueft

nod) danod) mufte die frembde geft

Cub bp der pal^ laffen bliben

Das mir gottes gnade zufebriben

AVF ERDEN BAWEN WIR STARCK VND FEST
VND SIND DOCH NVHR FRONDE GEST
VND WO WIR EWIG SÖLTEN SEIN

DA BAVWEN WIR ECER WENIG HIN (1661).
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bei seinem Rheinübergang; ein „Blücherzimmer" zeigt noch alte Ausstattung an

Wänden und Möbeln. Ferner in der Zollstrasse das grosse Holzhaus, jetzt dem

Bäcker Caspar gehörig. Aus massivem Erdgeschoss und zwei Fachwerkgeschossen

bestehend, trägt es die Jahreszahl 1573, aus welcher Zeit noch die schönen Verriege-

lungen stammen. Später ist es in geschickter Weise im klassizistischen Stil vom

Ende des 18. Jahrhunderts umgebaut.

BURG GUTENFELS.

Äusserlich noch als malerische Ruine, wenn auch im Innern durch ihren früheren

Besitzer Walter wohnlich ausgebaut, überragt Burg Gutenfels das Städtchen Caub.

Von dem stattlichenEin-

druck, den sie noch zu

Anfang des W.Jahrhun-

derts im Schmuck ihrer

beschieferten Dächer

machte, gibt uns ein

alter Stich eine leben-

dige Anschauung.

Einen nützlichen

Wegweiser durch die

Räume der Ruine und

deren vielfach bei der

Herstellung verwischte

Bestimmung vermittelt

eine in Abschrift durch

Herrn Walter aufbe-

wahrte Beschreibung,

die 1842 der pensio-

nierte LehrerMüller,der

Sohn des letzten kur- Fig. 65. Caub. Burg Gutenfels. Palasfront nach Cohausen.

pfälzischen Korporals der Burgbesatzung, wohl noch aus den Erinnerungen seiner

Kinderzeit aufzeichnete. Diesem von Cohausen mitgeteilten Dokument folgt die Be-

schreibung des Grundrisses.

Die Lage der Burg auf einem zwischen dem Blüchertal und dem Rhein vor-

geschobenen scharfen Felsgrat macht sie von diesen beiden Seiten ebenso wie von

dem nach Westen weisenden steil abfallenden Grat sturmfrei. An der Ostseite, wo der

Fels mit dem überhöhenden Berg zusammenhängt, ist die Burg durch einen kleinen Vor-

graben und einen tiefen Halsgraben von dem aufsteigenden Gelände getrennt; die Schiefer-

klippe, die beide Gräben trennt, ist mit einer hohen, abgetreppten Mauer bewehrt, die

sich nördlich mit einem nach innen offenen runden Halbturm an die Torbauten anschliesst.

Auf dem höchsten Punkt des durch den Hauptgraben abgeschnittenen Teils

steht die Kernburg. Sie besteht aus einem nahezu quadratischen Bau P von 21,80 m
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Seitenlänge. In der Mitte der Angriffsseite nach Osten erhebt sich mit den anstossenden

Mauern in Verband, also gleichzeitig, der ebenfalls quadratische Bergfried B von

10,20 m Seitenlänge auf 30 m über den inneren Hof. Der quadratische Bau ist durch

zwei Längswände in drei annähernd gleiche Streifen zerschnitten, deren mittlerer einen

offenen Hof bildet, von Holzlauben im ersten Stockwerk umzogen. Der südliche und

nördliche Abschnitt sind dreistöckige Gebäude, von denen der erstere R den Palas,

der nördliche S das Haus der Burgmannschaft bildet. Jedes Geschoss des unfer-

tig. 66. Canb. Burg Gutenfels. Einzelheiten.

kellerten Palas enthält nur einen grossen Saal, von denen der untere als Aufenthaltsort

Adolfs von Nassau den Namen Königssaal führte ; er hatte zwei grosse Kamine in der

Aussenwand, deren Schornsteine aussen auf Rundbogen, mit drei kleineren Rund-

bogen ausgesetzt, vorgekragt sind. Die Kamine haben abgerundete Kragsteine, über

denen auf vorgestreckten Balken der Kaminmantel ruhte, während sie selbst von

Säulchen mit Knospenkapitälen und frühgotischen Basen ohne Eckblätter gestützt

werden. Derselben Stilperiode gehören die Fenster in der Südwand des Palas an,

die, zu vier an der Zahl, in architektonisch ausgebildeten Blenden je zwei Öffnungen

haben. Die des Untergeschosses sind im Kleeblattbogen geschlossen; der gleichen

Form folgt der Blendbogen, dessen Rundstabprofil von Säulchen aufgenommen wird.

Die oberen Fenster in gleicher Anordnung zeigen überall den Rundbogen. Das Profil

der Blendbogen, ein starker Rundstab zwischen zwei scharfen Kanten, ist bis zur

Fensterbank herabgeführt, wo er mit einem einfachen Sockel endigt. Statt Kapitals

hat er in frühgotischer Weise ein umlaufendes Karniesprofil. Dies sind die einzigen

Architekturreste der Kernburg ; sie lassen die Erbauung in die ersten Jahrzehnte des

13. Jahrhunderts setzen.

Der gegenüberliegende Nordflügel ist in jedem Stockwerk in drei kleinere

Räume geteilt; er führt den Namen „Rüstsaal" und hat in der Nordwand nur kleine
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Fensteröffnungen. Die

Westwand hatte in halber

Höhe zwischen Erd- und

Obergeschoss eine fast ^>

4 m breite, im Halbkreis

geschlosseneÖffnung; un-

ter ihr, etwas nach Süden

verschoben, öffnete sich

das Burgtor, von dem

westlich sich vorlagern-

den grossen Schlosshof

auf einer (wahrscheinlich

späteren) Rampe SS über

eine kleine Zugbrücke

zuganglich. Das Tor, auf-

fallenderweise nur 2,26 m
im Lichten hoch, also für

Reiter nicht zugänglich,

hat unprofiliertes Gewän-

de und ein aus Platte

und Rundstab bestehen-

des Kämpfergesims. Vom
inneren Burghof in den

Palas führt eine zweite

Tür mit frühgotischem

Rundstabprofil zwischen

zwei Hohlkehlen.

Ein zweites Oberge-

schoss, das, ebenso wie

jetzt nach der Herstel-

lung, auch früher wohl

aus Holz erbaut gewesen

sein dürfte, hat in der

Umfassungsmauer vier

eckige Fenster.

Als zur Kernburg ge-

hörig ist noch eine Man-

telmauer Mm zu nennen,

die sich als Fortsetzung

der nördlichen Burgmau-

er nach der Seite des

Blüchertals etwa 22 m bis
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Fig. öS. Caub. Pfalsgrafensicin. Ostscite.

zu einem mit runden Ecktürmchen bewehrten Gebäude R zieht, das als Kapelle mit

darunterliegender Pulverkammer bezeichnet wird.

Der Hauptturm hat in seinem unteren Teil bis zu dem 8 m über dem Fuss-

boden des Palas-Obergeschosses liegenden Eingang im Innern nur einen engen Rund-

raum, der von der Angriffsseite etwas aus der Mitte zurückgeschoben ist, sodass hier

eine äussere Mauerstärke von 4,50 m entsteht. Eine neuere Türe ist im Erdgeschoss ein-

gebrochen. Bis zur oberen Türe sind über einem Verlies drei Geschosse abgeteilt.

Der obere Teil des Turms, der schwach abgesetzt und nach oben etwas eingezogen

ist, hat bis zur Wehrplatte noch drei durch Balkenlagen getrennte Geschosse. Das

dritte bis sechste Geschoss und die Wehrplatte haben in breiten Nischen liegende

Schiesscharten für Pulververteidigung.

Zu den ältesten und wichtigsten Teilen der Burg gehören auch diejenigen,

welche den Zugang verteidigen. Der Weg zur Burg führte, wie auch jetzt noch, im

Blüchertal am steilen nördlichen Abhang des Burgbergs empor. Hier hemmt zu-

nächst der tiefe Halsgraben, der aus einem 3 bis 5 m hohen, 14 m tiefen Felsenkeller im

aufsteigenden Gebirg mit demWasser einer daselbst entspringenden Quelle gefüllt wurde.

Über den Graben führten zwei rechtwinkelig zueinander stehende Zugbrücken,

die erste durch ein kleines VortorV geschützt. Hinter der zweiten lag der Torbau C,

dessen Pforte mit einem Fallgatter bewehrt war; zur rechten lag das Haus der

Torwache. Durch das dritte Tor gelangte man in einen Vorhof H mit einem Lauf-

brunnen, der ebenso wie eine danebenliegende Pferdeschwemme Pf sein Wasser aus



Fig. 69. Die Pfalz bei Caub. Nordseite.
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dem Stollen erhielt; ein tiefer Ziehbrunnen versorgte die Burg mit Wasser, wenn

jenes versagte.

In der südöstlichen Ecke dieses Hofes liegt ein langgestrecktes Gebäude M,

ehemals dreistöckig, mit zwei verschieferten Fachwerk-Obergeschossen, das als Kaserne

diente. Dahinter bei T war der mit einer Geschützkammer überbaute gewölbte Durch-

gang zu der bedeutend höhergelegenen Kernburg, der unter dem Hauptturm nach

Osten noch ein schmaler Zwinger vorgelegt war.

Durch das Tor T an der Südfront der Kernburg emporsteigend, gelangte man

in den oberen Burghof, und hatte zur rechten zunächst die Kommandanten-
wohnung Q, zweistöckig, aus Fach-

werk und mit Schiefer bekleidet ; hinter

ihr stieg die lange Treppenrampe
zum Wohnbau empor. Die südliche

Ringmauer dieses Hofes war mit

Schiesslöchern für die Kanonen durch-

brochen, die den Südabhang des Burg-

bergs beherrschten. Sie endete in

einen runden Eckturm, an den

sich ein gewölbter Raum X für

Holz, Pechkränze, Leitern u.dgl. an-

schloss. Die gegenüberliegende Ecke

wurde von der oben schon erwähnten

Kapelle K eingenommen.

Vor diesem Hof nach Westen, 9 m tiefer als die Kernburg, liegt ein grosser

zwingerartiger Vorhof, der den Namen „spanischer Kirchhof" führt, da er der spa-

nischen Besatzung von 1620 bis 1632 als Begräbnisplatz gedient hat. Eine alte, um
1850 verschwundene, von Herrn Walter aber erneuerte Inschrifttafel: „Anno Domini

MCCCCC VIIIwar Glitten]'eis wieder gebawen durch PfalzgrafLudwig mit trawen"

nennt zum erstenmal die Burg, die noch 1506 mit dem Namen Burg Cuba bezeichnet

wird, als Gutenfels, wohl ein Ehrenname, den ihr Ludwig wegen ihrer tapferen

Haltung gegen die belagernden Hessen beilegte; zugleich auch die Jahreszahl 1508,

die wir als Bauzeit für die meisten der sich um die Kernburg und die Toranlagen

gruppierenden Bauten annehmen dürfen. Ein vor dem „spanischen Friedhof" noch

weiter westlich und tiefer vorgelegtes, kasemattiertes Rundell Rdl., dürfte der Zeit des

dreissigjährigen Krieges angehören. Von einer Erneuerung des Zwingertürmchens

und der abgetreppten Vormauer zwischen dem Vor- und Halsgraben im Jahre 1647

berichtet eine Inschrift an ersterem.

PFALZGRAFENSTEIN.

An einer der engsten Stellen des Mittelrheins, wo die Felsufer sein Wasser

auf 720 m einengen, erhebt sich der Stadt Caub gegenüber auf einer flachen Felsen-

insel inmitten des Stromes der Pfalzgrafenstein. Der phantastische Bau mag, wenn



Fig. 72. Die Pfals bei Canb. Innenhof

.
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Fig. 73. Caub. Pfalzgrafenstein. Querschnitt.

Herbstnebel das Rheintal füllen, dem Vorüberfahrenden wohl wie ein mächtiges,

altertümliches Schiff erscheinen, das mit hohem, breit ausladendem Bord stromauf

wärts strebt. Im hellen Sonnenlicht aber ein fester Wehrbau, der seine eisenge-

panzerte Brust dem Strom entgegenstreckt, bietet er mit seiner starken, von Spitz-

dächern belebten Silhouette ein geschlossenes Bild, dem die Jahrhunderte, die an ihm

gebaut haben, nichts von seiner Einheitlichkeit rauben konnten.
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Geschichtliches. Ein Stromzoll mag an dieser durch Natur und Menschenhand

stark befestigten Stelle von dem Landesherrn wohl erhoben worden sein, solange Fracht-

schiffe die grosse Wasserstrasse befuhren. Kunde davon gibt die Geschichte erst seit

der Mitte des 13. Jahrhunderts. War zu dieser Zeit die Burg Caub, damals im Besitz

der Herren von Falkenstein-Münzenberg, noch die eigentliche Zollstätte, so erhielt

diese kaum ein Jahrhundert später, nachdem 1277 Caub mit dem Rheinzoll durch Kauf

an den Rheinpfalzgrafen Ludwig II. übergegangen war, eine mächtige Verstärkung

durch die Wasserburg auf dem Rheinfelsen. Die nächste Veranlassung zu ihrer

Gründung gab der Kampf, den der zum deutschen König gewählte Herzog Ludwig

von Bayern um seine Anerkennung mit dem Papst Johann XXIII. führen musste.

Der Papst hatte seinen Gegner mit dem Bann belegt und führt in einem Rundschreiben

an die Erzbischöfe von Mainz, Trier und Cöln (Dat. Avignon, 23. Juni 1327) als einen

der Gründe hierfür an, dass Ludwig zum Nachteil der geistlichen und weltlichen

Personen bei der Burg Caub neue und schwere Auflagen den dort mit Waren Vor*

beiziehenden auferlegt und trotz des über ihn verhängten Bannes mit den Erpressungen

fortfahre : „ja er hat sogar den früheren Verbrechen noch das eine hinzugefügt, dass

er einen überaus festen Turm (turrim quandem fortissimam) auf der Rheininsel bei

jener Burg zu erbauen begonnen hat, um die mit dem Fluch belegten Steuern und

Zölle in Zukunft noch härter eintreiben und besser verteidigen zu können." Hiernach

muss man etwa das Jahr 1326 als die Erbauungszeit der Pfalz annehmen.

Die weitere Geschichte des Pfalzgrafensteins ist eng mit der von Stadt und

Burg Caub verknüpft. Nachdem bei der Erbteilung der bayerisch-pfälzischen Länder

1329 das Cauber Gebiet mit Ausnahme des Rheinzolls an die Neffen des Kaisers, die

Herzöge Ruprecht und Rudolf, gefallen war, errichteten diese einen Burgfrieden, der

1353 und 1361 erneuert wurde. Die Wasserburg und der Zoll teilten während dieses

und des folgenden Jahrhunderts das Schicksal, als wichtige Wertobjekte verpfändet

und wieder eingelöst zu werden.

Dass der Wasserburg keine grosse fortifikatorische Bedeutung beigelegt wurde,

geht schon daraus hervor, dass 13S1 nur „ein Zollknecht und ein trumper uff Pfaltz-

gravenstein" und 1509 ein Wächter und ein „buwmeister uff der Pfaltz" Sold be-

ziehen. Auch bei der 39tägigen Belagerung von Caub im bayerisch-pfälzischen Erb-

folgekrieg durch Landgraf Wilhelm von Hessen geschieht des Pfalzgrafensteins in

dem Bericht des Johannes vonTritheim keine besondere Erwähnung. Eine Verstärkung er-

fuhr die Anlage im Jahre 1607 durch die Errichtung der stromaufwärts gelegenen Bastion

aus roten Quadersteinen, die Kurfürst Friedrich IV. aufführen liess. Als sein Nach-

folger, der,, Winterkönig" Friedrich V., zu Anfang des dreissigjährigen Krieges seine

Erblande an die Spanier verlor, erhielt auch die Pfalz 1620 eine spanische Besatzung,

die sie bis 1632 behielt, bis der weitere Verlauf des Krieges mehrfachen Besitzwechsel

brachte. Die beiden wichtigsten Momente aus der späteren Geschichte der Burg sind

der zweimalige Übergang deutscher Heere auf dem Zuge gegen Frankreich, dem die

Pfalz als Stützpunkt diente : das erste Mal im Koalitionskriege März 1793 unter Oberst

Szekuly, das zweite Mal Blüchers berühmter Übergang in der Neujahrsnacht 1813/14.
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Schon 1803 war bei dem Übergang an Nassau die letzte Garnison, ein pfälzisches In-

validenkorps von 25 Mann, abgezogen. Seit 1866 steht die Pfalz als eine der wenigen

wohlerhaltenen Wehrbauten unseres Bezirkes unter der Aufsicht des preussischen

Domänenfiskus.

Baubeschreibun g. Der Grundriss der Burg hat die Form eines Brücken-

pfeilers: ein längliches Viereck mit einer ausspringenden stumpfen Ecke auf der zu

Tal gerichteten, und einem spitzeren, einen Eisbrecher darstellenden Aussprung auf

der flussaufwärts weisenden Seite. Letzterer ist seiner Bestimmung gemäss sehr massiv

aus Quadern von rotem Sandstein und schwarzem Nieder-

mendiger Basalttuff hergestellt, die unter sich durch kreuz-

weis aufgelegte Eisen verankert sind. Das Mauerwerk der

übrigen Burg ist aus Schiefer-Bruchstein mit Verputz.

Die 2,60 m starke Ringmauer, die sich bis zum

Wehrgang 23 m über mittleren Wasserstand erhebt, schliesst

einen kleinen mit Bäumen besetzten, sehr malerischen Hof
ein. Sie ist im Erdgeschoss und ersten Stock mit flach-

bogigen Blenden ausgenischt, in denen die Schiesscharten

liegen
;

diejenigen des Erdgeschosses grösstenteils von

aussen vermauert. Im Erdgeschoss sind diesen Blendbogen

konzentrische Arkaden vorgelegt, auf viereckigen, abge-

fasten Sandsteinpfeilern ruhend, deren Profile auf das 16.Jahr-

hundert schliessen lassen. Im ersten Stock wird dieser

offene Rundgang durch eine auf Holzpfosten ruhende, mit

einem Pultdach bedeckte Laube wiederholt.

Im dritten Geschoss trägt die Ringmauer den Wehr-
gang, der nach aussen und innen mit festen, auf einem

Rundbogenfries vorgekragten und von Schiesslöchern durchbrochenen Mauern abge-

schlossen und mit einem Satteldach bedeckt ist. An der unteren Spitze wird er durch

einen ins Hofinnere vorspringenden Rundturm unterbrochen, sodass hier die Verbin-

dung durch einen auf Steinkonsolen vorgestreckten hölzernen Laubengang hergestellt

werden musste.

Das einzige Tor der Burg liegt auf der Caub zugekehrten Schrägseite des

unteren Vorkopfs; es ist von dem Inselfelsen aus durch eine Holztreppe zugänglich

und wird durch ein Fallgatter verschlossen, das in acht Führungssteinen läuft und

durch eine auf dem Wehrgang noch vorhandene Winde bewegt wird. Hierüber ist

auf den Wehrgang noch ein geräumiges Wichhaus aus Fachwerk mit Beschielerung

gesetzt, das nebst den beiden anstossenden Turmzimmern als Kommandantenwohnung

bezeichnet wird.

Fünf Ecken der Ringmauer sind mit Türmchen besetzt, deren Stelle auf

dem Eisbrecher die 1607 errichtete „Bastion", ein Sandsteinbau auf starkprofilierten

Überkragungen, einnimmt. Die Türme überragen nur wenig das Dach des Wehr-

ganges und tragen Pyramidendächer; ihr Obergeschoss ist mit Klostergewölben ge-

5

Fig. 74. Pfalz. Wappenlötve.
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schlössen. In dem Turm der südöstlichen Ecke liegt eine sämtliche Stockwerke ver-

bindende Wendeltreppe. Vor den Türmen sind nach aussen dem Wehrgang stark

ausladende hölzerne Erker zur Seitenbestreichung der Ringmauer vorgelegt, deren

aus losen Dielen bestehender Bodenbelag auch die Abwehr sich nähernder Schiffe

ermöglicht. Sie sind ganz beschiefert und haben zierlich geschweifte Giebel.

Der sehr enge Wohnbau der Burg liegt in dem massiven Oberkopf. Er hat

im Erdgeschoss hinter einer schmalen, offenen Arkade einen Keller, im ersten Ober-

geschoss einen mit vier rippenlosen Kreuzgewölben überdeckten Vorraum mit zwei

gekuppelten Fenstern nach dem Burghof, zwischen denen sich ein im Jahre 1893 ent-

fernter Kamin befand. Dahinter, durch einen breiten Doppelbogen getrennt, liegt ein

trapezförmiger Raum, von einer Tonne mit Stichkappen bedeckt. In der Höhe des Wehr-

ganges sind von dem im übrigen offenen Raum, der auch das Innere der durch runde

Schiesslöcher erhellten Bastion umfasst, durch späteren Einbau zwei Zimmer abgeteilt.

Ziemlich genau in der Mitte des von dem Grundriss der Burg gebildeten Sechs-

ecks steht der Haupt türm; er misst vom Hof bis zur Oberkante seines Mauerwerks

21 m und hat fünfeckigen Grundriss mit rheinaufwärts gerichteter Spitze. Er ist jetzt

(wahrscheinlich seit dem Umbau von 1607) mit einer stattlichen welschen Haube be-

deckt; nach einer wahrscheinlich früher aufgenommenen Zeichnung, die in Meissners

„Thesaurus" wiedergegeben ist, hatte er über einem Rundbogenfries ein niedriges Holz-

stockwerk und ein hohes Satteldach, von vier Ecktürmchen mit Spitzdächern umgeben.

Die inneren Räume in fünf Stockwerken sind rechteckig, in der massiven Spitze

ist eine Wendeltreppe ausgespart. Die beiden untersten Stockwerke haben Balken-

decken, die oberen Tonnengewölbe. Das Licht kommt durch enge schiesscharten-

artige Fenster, die in tiefen Blenden liegen; nur die Wehrplatte hat nach drei Seiten

grössere Fenster. Der Zugang zum Turme liegt im zweiten Stockwerk, durch eine

Holzbrücke mit dem Wehrgang der Nordseite verbunden.

Im Erdgeschoss ist ein Abtritt, im zweiten Geschoss ein Backofen angelegt.

Den Kopfdes Eisbrechers vor der Bastion schmückt ein pfälzischer Wappenlöwe aus

rotem Sandstein. Er hat bei dem Eisgang von 1850 die rechte Pranke mit dem Schwert

verloren und wurde neuerdings durch eine gute Kopie des Bilderhauers Ph. H. Leonhard

ersetzt, während das Original im Museum zu Wiesbaden Aufnahme fand.

Fig. 75. Caub. Stadtwappen.
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STADT NASTÄTTEN.
Vogel, Beschr. von Nassau 662 f. — Wende, Hess. Landesgesch. Urk. B. I 1 10, 250.

Cod. dipl. Rheno. Mosell. IV, 474.

Günther,

^IE frühere nassauische Amtsstadt Nastätten liegt 11 km ost-nord-

östlich von St. Goarshausen auf der welligen Hochebene, die das von

^ Touristen wenig besuchte Hinterland des Rheinufers bildet. Ihr Ursprung

iu reicht in das 9. Jahrhundert zurück, wo sie Eigentum der Abtei Prüm

war. Von dieser ging sie als

Lehen, dann 1449 durch Kauf

als Eigentum an die Grafen

von Katzenelnbogen über.

Ihre Kirche wird schon 1250

erwähnt.

EVANGELISCHE KIR-

CHE. Der Chor, aus dem

halben Achteck mit einem

davorliegenden Joch geschlos-

sen, entstammt der Spätgotik

und ist mit einem Netzge-

wölbe bedeckt, dessen einfach

hohlgegliederte Rippen durch

Vermittelung kurzer achtecki-

ger Wanddienste auf Kon-

solen aufsetzen ; diese sind

mit Wappenschildern, eine mit

einem roh gemeisselten Brust-

bild verziert, die Schlussteine

werden durch verzierte Vier-

pässe gebildet. Die Fenster

tragen auf einem Mittelpfosten

spätgotisches Masswerk. Die

Strebepfeiler sind mit einla-

chen Pultdächern abgedeckt.

Das steile Chordach überragt

dasjenige des Schiffs. An die Nordseite des Chors schliesst sich eine Sakristei

mit Kreuzgewölben an. Ein spitzbogiger, ungegliederter Chorbogen öffnet sich

gegen das 1774 erbaute, einen einfachen Saal mit flacher Decke und hohen rund-

bogigen Fenstern darstellende Schiff, dessen Emporen von gutgezeichneten Holz-

pfeilern gestützt werden. Eine einfach-zierliche Vorhalle mit geschweiftem Dach

schützt den Südeingang.

Fig. 76. Nastätten. Evangelische Kirche.
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Der Westturm, schlicht viereckig, ohne Zu-

gang von aussen, vielleicht noch ein Rest der 1220

erwähnten Kirche, hat ein gewölbtes Erdgeschoss,

empfängt sein Licht durch schmale Mauerschlitze

und trägt ein spitzes, vom Wind etwas verdrehtes

Dach, dessen achteckiger Helm mit vier Ecktürm-

chen besetzt ist.

DIE KATHOLISCHE KIRCHE ist ein schlichter

flachgedeckterBau der Spätzeit, augenscheinlich mehr-

fach umgebaut. Auf dem Dachreiter hat sich ein

hübsches Eisenkreuz erhalten.

SOLERNSCHER GUTSHOF. Ein stattlicher

Bau im Orte ist neben mehreren anderen ansehn-

lichen Holzhäusern der 1692 erbaute Solernsche Guts

hof, in dem seit 1903 von der Kreisverwaltung das

„Kaiser-Wilhelm-Stift" für alte Männer und Frauen

eingerichtet ist. Über dem massiven Erdgeschoss

mit einem stattlichen Portal aus Schupbacher Marmor

erhebt sich das in schönem Riegelwerk ausgeführte

Obergeschoss mit einem mächtigen, durch zwei

Reihen Gauben belebten Dach. Das Erdgeschoss

enthält mehrere kunstvolle, leider durch Übertün-

chung verdorbene Stuckdecken , die das Solernsche

Allianzwappen tragen; eine stattliche Treppe mit

massivem Eichenholzgeländer führt in das Obergeschoss.

Fig. 77. Nastiitten.

Evangelische Kirche. Gvundriss.

Fig. 78. Nastätten. Staiitivappcn.



Fig. 79. Niederlahnstein. St. Johanniskirche





NIEDERLAHNSTEIN, KIRCHE. 69

STADT NIEDERLAHNSTEIN.
Vogel, Beschr. 650. — Bremen, Ann. Trevirll 60. - Amoldi, Gesch. der Oran.-Nass. Länder HI b.

123. — Period. Blätter I (1857) 7, 8. — F. Michel, Beiträge zur Gesch. des Märkerwesens zu Niederlahn-

stein, Nass. Ann. 29. II. Heft, 202 ff. — Kugler, kl. Schriften; Anzeiger für Kunde der deutschen Vor-

zeit 1 86 1 . 381. — Aufnahme der Kirche in der Sammlung des Nass. Alt. -Ver. (Görz?). — G. Görres,

in „Deutsches Hausbuch" 1846 Beschreibung des Einsturzes der St. Johanniskirche. — J.B.Ludwig,

Beiträge zur Geschichte und Beschreibung von Niederlahnstein (1901).

IE Stadt Ni e d er Iah ns t ei n, am Ausfluss der Lahn in den Rhein

auf deren rechtem Ufer gelegen, besitzt in ihrer alten, jetzt ausserhalb

der Stadt nahe am Rheinufer

i2 gelegenen PFARRKIRCHE
ST. JOHANNES DES TÄUFERS eines

der bemerkenswertesten kirchlichen Denk-

mäler aus romanischer Zeit in unserem Be-

zirk. Diese frühe Herkunft spricht sich schon

in den ernsten und grossen Linien des

namentlich vom Rhein her landschaftlich

eindrucksvoll wirkenden Gebäudes aus: es

ist eine schlichte Pfeilerbasilika mit hohem

Westturm und einem nach Osten gradlinig

geschlossenen Chor; ein zweiter Turm an

der Ostseite, den alte Bilder der Kirche noch

zeigen, ist 1844 eingestürzt. Die erste ur-

kundliche Erwähnung der Kirche geschieht

im Jahre 1148, als der Pfalzgraf Hermann

von Stahleck die Kirche mit dem dritten

Teil ihrer Zehnten zu dem erzstiftischen

Tafelgut in Trier schenkte. Die als Trier-

sches Lehen den Grafen von Arnstein und

als deren Nachfolgern den Grafen von

Nassau übertragene Yogtei über den Ort

Nieder lahnstein wurde von den letzteren

1255 an Trier verpfändet, sodass dieses

von da ab bis 1S03 hier auch die Landes-

hoheit besass.

In Kriegszeiten musste die Kirche und

ihr umwehrter Friedhof mehrfach als Festung

dienen. So für die Schweden im dreissig-

jährigen Krieg 1632, im spanischen Erb-

folgekrieg hessischen Truppen 168S; am schlimmsten aber im Koalitionskrieg, als

1794 die über den Rhein zurückgedrängten Österreicher sich darin festsetzten und die

Fig. SO. Niederlalmstein.

St. Joliaiiniskirche. Gründl iss.
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Kirche durch Brand zerstörten. So stand sie als Ruine bis 1856, in welchem Jahre

auf Anregung und auf Kosten des Nassauischen Altertums-Vereins ihre Herstellung

durch die Wiesbadener Architekten Görz und Zais begann. Zu einer neuerlichen

Fig. 81. Niederlahrtstein. St. Johanniskirche. Querschnitt.

Wiederherstellung im Jahre 1906 gab die Gründung eines Nonnenklosters Benedik-

tinerordens an ihrer Nordseite Veranlassung.

Baubeschreibung. Der Chor besteht aus einem nahezu quadratischen,

mit rippenlosem, rundbogigem Kreuzgewölbe überdeckten Joch, das etwas schmäler

als das Mittelschiff ist; ihm schliesst sich eine in der Dicke der Ostmauer liegende

flache Chornische an. Die Nordwand des Chors ist neuerdings gegen den hier sich

anschliessenden Betsaal der Nonnen mit einem grossen Rundbogen durchbrochen

worden. Ursprünglich lag der Fussboden des Chors um 2,4 m höher als der des

Schiffs, durch eine breite Treppe von zwölf Stufen ersteigbar ; unter ihm befand sich

ein Beinhaus (Karner), dessen vier Kreuzgewölbe auf einem viereckigen Mittelpfeiler



Fig. 82. Niederlahnstein. St.Johanniskirchc. Innenansicht gegen Westen.
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ruhten, und deren noch sichtbare, in Rundbogen sich öffnenden Nord- und Südseiten

jetzt vermauert sind.

Das Schiff zeigt das sogenannte gebundene System des romanischen Grund-

risses: die fünf quadratischen Gewölbjoche der Seitenschiffe haben die halbe

Breite des Mittelschiffs. Sie ruhen auf Pfeilern von rechteckigem Querschnitt, denen

Fig. 83. Niederlahnstein. Ruine der St. Johanniskirche vor 1844.

sich als Träger der Seitenschiffgurte flache rechteckige Pfeiler vorlegen mit ent-

sprechenden Vorlagen an den Seitenschiffwänden. Die Pfeiler haben eine breite

Kämpferplatte, darunter Karnies und Viertelstab, oben und unten durch schmale

Plättchen abgeschlossen. Die Arkadenbogen sind ungegliedert ; die erste Arkade

nächst dem Chor ist vermauert, sodass hier kleine, rechteckig geschlossene Neben-

chöre mit Seitenaltären entstehen.

Zu den Emporen führt eine Treppe in gerader Flucht in einer Vorlage vor

dem südlichen Nebenchor. Zwei weitere Treppen, die neben der hohen Chortreppe

offen im Innern liegend zu den Emporen führten, sind bei dem Wiederaufbau entfernt.

Gegen das Mittelschiff öffnen sich die Emporen der drei mittelsten Joche (neuerdings

auch des östlichen Jochs) in vier kleinen Bogenöffnungen, die in einem grossen Halb-

kreisblendbogen zusammengefasst sind. Sie ruhen auf je drei kleinen Säulen mit

Würfelkapitälen, über denen ein breit ausladender, beiderseits unter einem Wulst

schlank ausgekehlter Sattelstein liegt, und attischen Basen mit Eckblättern. Die

Zwischenpfeiler haben nur nach der inneren Bogenseite Kämpferprofile, aus Karnies
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und Plättchen bestehend. Das unter den Arkaden durchlaufende Brüstungsgesims

setzt sich aus Kehle und Viertelstab zusammen.

Die Emporen der West-

seite sind neu; die untere

auf drei, durch zwei Säulen

gestützten Kreuzgewölben

ruhend, die obere durch

einen grossen, die ganze

Breite des Mittelschiffs über-

spannenden Halbkreisbogen

getragen. Die Oberfenster

des Mittelschiffs, vier an jeder

Seite, liegen in ungeglieder-

ten schrägen Gewänden;

aussen werden sie von einem

Fries grosser Halbkreisbö-

gen begleitet, die durch Lise-

nen in Gruppen von je dreien

zusammengefasst werden, in

deren mittleren das Fenster

liegt. Die Ostwand der

Kirche gibt dem Mittelschiff

noch durch zwei Fenster

Licht, die über dem Anfall

des Chor -Satteldachs über

dem Chorbogen Platz fanden,

da dieser nur die Höhe der

Blendbogen der Emporen-

Arkaden hat. Die Ostwand

des Chors hat ein Fenster

in der Chornische, über dem

aussen eine Wandblende

liegt, von vier auf Konsolen

ruhenden Rundbögen ge-

schlossen
;
gleiche Bögen um-

ziehen die Chorwände der

Nord- und Südseite.

Die Leibungen der Em-

porenfenster sind aussen mit

Plättchen und Viertelstäben gegliedert ; auch die Türen zeigen teilweise solche Gliederung.

Neben der Türe im westlichen Joche des südlichen Seitenschiffs ist in die Westecke dessel-

ben ein Säulchen mit Eckblattbasis und Würfelkapitäl mit Zickzackverzierung eingelegt.
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Der Westturm ist in seinen beiden unteren Stockwerken, die etwas älter

als die folgenden zu sein scheinen und nur durch rundbogige Öffnungen mit dem

Kircheninnern in Verbindung stehen, ohne alle Gliederung. Die Ecken haben behauene

Quadern ; auf dem Putz des Mauerwerks sind Quaderfugen mit unsicherer Hand ein-

geritzt. Im dritten, vierten und sechsten Geschoss markieren Rundbögen auf schlichten

Konsolsteinen, je zu drei über Eck- und Mittellisenen gruppiert, die Stockwerke. Die

Mittellisenen der beiden obersten

Stockwerke sind an der West-

und Südseite durch vorgelegte, auf

Köpfen ruhende Halbsäulen er-

setzt. Die Schallöffhungen in den

zwei Obergeschossen werden durch

je zwei gekuppelte Fenster in

jeder Seite gebildet, deren jedes in

einer rundbogigen Blende liegend,

durch eine Mittelsäule mit Würfel-

kapitäl und wulstiger Basis geteilt

ist; die Sattelsteine sind unten ge-

rundet. Im obersten Geschoss sind

je drei Öffnungen zu einer Gruppe

vereinigt. Hier kommen an den

Säulen auch rohe attische Basen

mit Eckblättern vor. Als Fenster-

bänke dieses Geschosses sollen sich

einige alte Grabsteine vorfinden

(Pfr. Pfaff).

Der O s 1 1 u rm , der bis 1844

nördlich neben dem Chor stand, Fig. 85. Niederlahnstcin. Nassauer Haus.

gehörte augenscheinlich schon dem romanischen Übergangsstil an. Sein erstes Gesims

über dem zweiten Stockwerk wurde von einem Rundbogenfries getragen ; das dritte Stock-

werk war durch Eck- und Mittellisenen mit Rundbögen gegliedert, unter denen sich

Blenden im Kleeblattbogen befanden. Die gekuppelten Schallöffnungen im Obergeschoss

und in den das Rhombendach tragenden Giebeln lagen in Blenden von derselben Form.

In der westlichen Turmhalle steht jetzt der spätromanische Taufstein, dessen

achteckiger, mit einem Rundbogenfries verzierter Rand von acht Säulchen mit erneuerten

Schäften gestützt wird.

Von den Glocken hat die älteste im frühgotischen, durch aufgelegte Wachs-

fäden des Gussmodells gebildeten Majuskeln die Inschrift : f a • fulgure • et • tempeftate •

libera • nos • domine. Die zweite, gleichfalls in Majuskeln: f Lucas • luarcus • matbeus-

Johannes • Johannes • öaptifta • fteimanus • fecit • me • Die grösste mit Minuskelschrift:

Johannes • öaptifta • beißen • id) • in • godes • ere • luden • id) • boeffe • nieder • wer*

dribben • id) • Peter • uon • eidjternad) • gois • mid) • i • 5 • (0) 1.
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Im Pfarrhaus befindet sich ein Ciborium aus vergoldetem Silber von grosser

Schönheit, dessen Entstehung wohl noch an das Ende des 14. Jahrhunderts zu setzen

ist. Der sechseckige, auf den Kanten mit dünnen Fialen besetzte Körper ruht auf

einem schlanken Stengel, der vermittelst einer kleinen, mit Strebepfeilern besetzten

Architektur aus dem flachen Fuss hervorwächst, unterbrochen durch einen Nodus mit

sechs vierseitigen Prismavorsprüngen. Auf den konkaven Rändern steht die Inschrift

in gotischen Majuskeln: allptl • ll)dül • fp • Kotlt •

tlat • düfe • bopfe • Jjapt • düti • macpin • arm •

unde • rpdje • dp • gemepne • oan • tlpderlapn*

ftepn • flmen • diCO. Auf den Seiten der Büchse

sind in schöner Gravierung dargestellt: die

Verkündigung, Geburt und Taufe Christi, die

Gefangenschaft und Enthauptung Johannes des

Täufers. Der Deckel ist ein steiles Pyramiden-

dach, auf dessen Seite Masswerkmotive einge-

graben sind; über der reichen Kreuzblume ist

die Kreuzigungsgruppe.

Die in der Stadt liegende Barbaraka-
pelle, die jetzt als Pfarrkirche dient, ist durch

einen Erweiterungsbau 1889 in ihrer Anlage

und Erscheinung gänzlich umgeändert. Die

Barbarakapelle wird schon in der Stiftungs-

urkunde der Frühmesserei 1358 erwähnt ; ein

Präsentations - Instrument von 1504 gibt dem

Pastor und der Märkerschaft das Recht, den

Benefiziaten an St. Barbara vorzuschlagen.

Ein Umbau muss 1720 nach dieser am Ein-

gang des Chors früher vorhandenen Zahl

stattgefunden haben. Bei der jetzigen Oberförsterei, einem der am weitesten lahnaufwärts

gelegenen Häuser, ist noch eine Kapelle erhalten, die jetzt als Scheune benutzt wird.

Der vollständig schmucklose und sehr verwahrloste Bau gehört der Spätgotik, etwa dem

Ende des 15. Jahrhunderts an. Er ist mit zwei rippenlosen Kreuzgewölben spitzbogig

eingewölbt.

Die Mitglieder der Niederlahnsteiner Märkerschaft hatten zahlreiche Ansitze im

Orte, von denen jetzt nur noch wenige erhalten sind. Im ältesten Märkerbuch von

1527 (jetzt im Landesarchiv zu Wiesbaden) werden nur noch zwei alteingesessene

Familien aufgeführt: die Wenz von Lahnstein und die Schilling von Lahnstein.

Während von dem Ansitz der letzteren nichts mehr bekannt ist, besteht der Stamm-

hof der Wenz, der 1630 an die Boos von Waldeck kam, noch heute, allerdings in

sehr veränderter Gestalt, im Gasthof „Zum weissen Ross" oberhalb der Lahnbrücke;

ein turmartiger Vorbau am Lahnufer, der ein hübsches Architekturbild abgab, ist in

neuester Zeit durch einen Pavillon-Aufbau entstellt.

Fig. 86. Niederlahnstein. Feldkreus.
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Von den Märkerhöfen, die im 16. und 17. Jahrhundert aus den Händen der ur-

sprünglich bäuerlichen Besitzer in das Eigentum adeliger Familien oder geistlicher

Körperschaften übergingen, hat der Arnsteiner Hof heute noch seinen Namen

bewahrt. Der D eu t s c h her rn h o f , der zwischen der St. Johanniskirche und dem

Bahndamm lag, ist in den vierziger Jahren abgebrannt. Die Familien von Naunheim,

von Stein und von der Leyen besassen Märkerhöfe; auf dem letzteren steht jetzt das

Douquesche Gasthaus, in dessen Hof sich noch das Wappen der von der Leyen befindet.

Erhalten ist noch der Nassauer Hof unweit der Johanniskirche. Die Märker-

schaft gehörte ursprünglich denen Vom Wald und ging 1522 durch Heirat an Adam

von Wald-Reckroidt über. Von diesem kaufte sie 1531 der Amtmann von Nieder-

lahnstein, Quirin von Nassau, von dem das Haus den jetzigen Namen Nassauer Hof

annahm. Nach dem Tode von Quirins Enkel erbte 1606 das Haus und die Märker-

schaft Hans Diether von Metternich. Der dritte Nachkomme, Diether Adolf, Hess sein

Ehewappen mit der Lucie von Wolff-Metternich zu Gracht am Treppenturm anbringen.

Später kam das Haus an die Walbott zu Bornheim, 1740 an die von Hohenfeld, die

es bis Anfang des 19. Jahrhunderts behielten. Es ist ein massives Haus mit zwei

hohen Steingiebeln, steinernen doppelten Fensterstöcken und einem hohen achteckigen

Treppenturm in der Mitte der Vorderfront.

In der Eisenbahnstrasse findet sich, jetzt in eine Gartenmauer eingemauert, ein

altes Feldkreus. In dem Gehäuse ist der Kruzifixus und die schmerzhafte Mutter

dargestellt, darunter die Inschrift: fltltlO 1631 fllUia lUeimbacljin und ein Hauszeichen

in einem Wappenschild.

Fig. 87. Nicderlahnstein. Stadtwappen.

OBERLAHNSTEIN.
Vogel, Beschr. 648 ff. — Dahl, Gesch. der Stadt Lahnstein und Burg Lahneck. Nass. Ann.

I. a und b 117— 137. — Bodmann, Rheingauische Altertümer I. 376, Not. 3.

IE Stadt Oberlahnstein, wenig oberhalb der Einmündung der Lahn

in den Rhein gelegen, trägt noch in den Resten ihres Mauerberings

und in manchen baugeschichtlich bemerkenswerten Gebäuden das

Zeichen ihrer alten Bedeutung als nördlichstes Bollwerk des Erzbistums

Mainz, wenn auch der bedeutende Raum, den heute die Anlagen der Eisenbahn
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und des Halenbetriebs zum Umladen der Erze aus dem Lahntal einnehmen, ihr das

moderne Gepräge einer rüstig aufblühenden Verkehrs- und Industriestadt gibt.

Die Zeit, in der

das rechte Rheinufer

zwischen Main und

Lahn aus unmittel-

barem Reichsbesitz

in das Eigentum des

Mainzer Stuhls über-

ging, fallt in den An-

fang des 10.Jahrhun-

derts. Das erste be-

deutende Hervortre-

ten der Stadt knüpft

sich aber an die Ver-

legung des vonMainz

erhobenen „Friede-

zolls" von Boppard

nach Oberlahnstein.

Zu dieser Massregel

war dem Erzbischof

Gerhard II.schon von

Konig Adolf die

Ermächtigung er-

teilt worden. Doch

scheint ihre Ausfüh-

rung mannigfachen

Widerständen be-

gegnet zu sein (Sauer

1245, 1250), denn 1298

wird die Erlaubnis

vom König Albrecht

nochmals erteilt und

von den Kurfürsten

von Brandenburg

und Sachsen bestä-

tigt. Erst 1307 bestä-

tigt Papst Clemens V. dem Erzbischof Peter „den von König Adolf an Mainz ver-

liehenen, von Albrecht jedoch zurückgezogenen" Besitz des Oberlahnsteiner Zolls,

(Sauer 1398) wozu 1309 und 1310 Brandenburg, Pfalz, Köln und Sachsen ihre Zustimmung

erklären. Da erst bald nach dieser Bestätigung 1324 König Ludwig dem Ort Stadt-

rechte verleiht, so darf man wohl in die Zeit zwischen 1310 und 1324 die Befestigung

Fig. 88. Obcrlalinstein. Strnssciibih/ nacli Peter Becker.
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der Stadt mit ihrem weiten, von Türmen und Toren bewehrten Mauerring und die

ersten Anfänge der Burg Lahnstein an der oberen Ecke der Rheinbefestigung setzen.

Als der weitest vorgeschobene feste Platz desErzstifts gegen seine nördlichen Nach-

barn hatte Lahnstein

in den kriegerischen

Verwickelungen des-

selben, namentlich in

dem Streit Diethers

von Isenburg mit

Adolf von Nassau

um die Kurwürde in

den Jahren 1461 und

1462 viel zu leiden. Im

letzterenJahre sah es

zweimal den auf Sei-

te Adolfs stehenden

Erzbischof Johannes

von Trier als Feind

vor seinen Mauern;

die Festigkeit des

Platzes und die Tap-

ferkeit seiner Bür-

ger nötigten ihn

beidemale zum Ab-

zug. Diether, ob-

gleich der schliess-

lich überwundene,

behielt beim Frie-

densschluss die ihm

treue Stadt Lahn-

stein und bewohnte

sie bis 1476.

Für die Be-

deutung der Stadt

spricht u. a., dass 1404

Erzbischof Johann

sie zur Münzstätte
Fig. 6'<>. Oberlahnstein. S/rassenbi/ii nach Peter Becker.

für eine Goldmünze bestimmte, die hier drei Jahre hindurch geschlagen werden sollte.

Im dreissigjährigen Krieg war Burg und Stadt zeitweilig ein Stützpunkt der

Schweden, und musste als solcher 1636 Belagerung, Beschiessung und Eroberung durch

die Kaiserlichen über sich ergehen lassen. Doch scheinen Burg und Befestigung hierbei

keine bedeutendere Zerstörung erlitten zu haben.
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Sehr eingreifend waren die Veränderungen, die der Bau der nassauischen

Staatsbahn im Jahre 1862 der Rheinfront brachte.

Die Burg, der später zu nicht näher nachzuweisender Zeit der Name Martins-

burg beigelegt wurde, diente während der ganzen Dauer ihres Bestehens als Zoll-

erhebungs- und Lagerungsstätte; bis zum Rheinbund 1803 Kurmainz, bis 1866 Nassau

und von da ab dem preussischen

Steuerfiskus.

DIE PFARRKIRCHE ST.

MARTIN, die schon 978 bestan-

den hat, stand später unter dem

Patronat von Nassau ; die Grafen

Heinrich und Robert schenkten

sie 1230 dem deutschen Orden,

doch fiel sie im 14. Jahrhundert

wieder an Nassau.

Der jetzige Bau besitzt aus

romanischer Zeit nur zwei Tür-

me östlich neben dem Chor,

die (ähnlich wie in Herborn)

nahe zusammenstehen und durch

ein Tonnengewölbe verbunden,

den Blick in den breiteren, im

14. Jahrhundert erbauten Chor

beengen. Das Schiff, ur-

sprünglich ein Saalbau von 1775

mit flacher Decke, ist gegen

Ende vorigen Jahrhunderts

durch Anbau zweier Seiten-

schiffe, die sich in rundbogigen

Arkaden gegen das frühere
Fig. 90. Oberlahnstein. Pfarrkirche. Grundriss.

Schiff öffnen, erweitert worden.

Die Türme haben fünf nach oben an Höhe abnehmende Geschosse, die durch

romanische Gesimsbänder getrennt werden. Am Nordturm das vierte, am Südturm

das dritte und vierte Geschoss haben einen Rundbogenfries; die obersten Geschosse

zeigen an jeder Seite zwei in Blenden liegende Doppelfenster, die Mittelsäulen mit

Würfelkapitäl und ausladendem Kämpferstein. Auf dem Südturm erhebt sich noch

ein beschiefertes Holzgeschoss, darüber ein achteckiger Helm mit vierseitigen Eck-

pyramiden. Im Nordturm ist das Erdgeschoss mit einem rundbogigen Tonnenge-

wölbe überdeckt.

Der im halben Achteck geschlossene Chor hat zwei Kreuzgewölbe mit hohl-

profilierten Rippen auf Laubkonsolen. Die Fenster sind zweiteilig, das Ostfenster
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dreiteilig, mit Masswerk aus Kreisen und Bogenvierecken. Die Strebepfeiler sind mit

Pultdächern abgedeckt. Ihre Gesimse und das Dachgesims haben gotische Profile.

Die Sakristei an der Nordseite des Chors, ebenfalls aus dem 14. Jahrhundert,

ist mit zwei Kreuzgewölben überdeckt und hat ungeteilte Spitzbogenfenster.

Von der früheren romanischen Kirche hat sich ein Tympanon erhalten, das

jetzt leider fast bis zur Unkenntlichkeit verwittert, dem Westportal gegenüber an der

Kirchhofsmauer eingemauert ist. Es zeigt

in Flachrelief aus rotem Sandstein Christus

als Weltrichter auf einem mit Säulchen

geschmückten Thron, von zwei Engeln

begleitet, unten zu jeder Seite zwei ste-

hende Heilige und die kleineren Gestal-

ten der knienden Stifter.

Von einem einfachen spätgotischen

Wandtabernakel ist im Chor der Oberteil

erhalten; in der Sakristei eine Piscina in

einer mitNasen besetzten Spitzbogenblende.

Im Kirchenschatz befindet sich eine

wertvolle Leinensticker ei, die wahrschein-

lich als Antependium gedient hat. Sie

trägt zwar die Jahreszahl 1627, zeigt aber

noch in völlig gotischer Auffassung die

mystische Darstellung der „himmlischen

Jagd" mit dem Einhorn.

HOSPITALKAPELLE ST.JAKOB.
In der Innenstadt, unweit vom Rathaus,

steht, jetzt in Häuser eingebaut und aussen

ziemlich verwahrlost, die Kapelle des ehe-

maligen Hospitals St. Jakob. Das Innere, als Lagerraum eines kaufmännischen Ge-

schäfts dienend, wird vom Besitzer in gutem Zustand erhalten.

Die erste Erwähnung eines Priesters Nikolaus, provisor hospitalis pauperum

in Laynstein, findet sich im Jahr 1330 (Sauer 1940). 1332 wird die Kapelle mit der Kirche

zu Lahnstein und der Schlosskapelle von Lahneck bei Gelegenheit einer päpstlichen

Indulgenzbewilligung erwähnt; später erscheint sie dann noch öfter im Oberlahnsteiner

Gerichtsbuch. Der aus fünf Achteckseiten gebildete Chor ist mit einem Kreuz-

gewölbe mit einfach hohlprofilierten Rippen auf Kragsteinen mit Köpfen überdeckt;

unter den Fenstern im Innern rundbogige Mauerblenden. Die Fenster, deren Ge-

wände mit zwei Hohlkehlen profiliert sind, haben auf einem Mittelpfeiler Masswerk

aus nasenbesetzten übereckten Vierecken auf zwei Spitzbogen ruhend. Der Chor-

bogen ist schartkantig. Die Strebepfeiler werden von dem vorgezogenen Dach ab-

gedeckt. Das Schiff ist flachgedeckt und hat einen hohen, unverzierten Westgiebel.
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Fig. 91. Oberlahnstein.

Pfarrkirche. Wandtabernakel.
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DIE WENZELSKAPELLE, eigentlich „Kapelle unserer lieben Frau am ge-

hauenen Weg", stand etwa 600 m südlich von Oberlahnstein auf einer kleinen Boden-

erhöhung, dem „Hobel" oder „Hubel". Bei der Anlage des grossen Rangierbahnhofes

zwischen Lahnstein und Braubach musste sie im Jahre 1903 abgelegt werden ; doch wurde

sie 1905 unter Verwendung des alten

Materials etwa 80 m westlich von

ihrem früheren Standort näher dem

Rheinufer wieder aufgebaut.

Ihre erste Erwähnung findet

sich im Oberlahnsteiner Gerichts-

buch vom Jahre 1467. Von 1-189 an

halte die Kapelle zwei Wochen-

Messen, am Mittwoch und Samstag,

und die Zollherrn galten als Ver-

weser des KapellenVermögens, wäh-

rend das Recht den Altaristen vor-
Fig. 92. Oberlahnstein. Altes Tympanon b. ä. Pfarrkirche.

zuschlagen, wie überhaupt der Kirchensatz in Lahnstein den Grafen von Nassau zustand.

Der Name Wenzelskapelle ist neu und wahrscheinlich auf Stromberg (Rhein.

Antiq.) zurückzuführen, der von der

Liebfrauenkapelle spricht, „in wel-

cher der Sage nach die vier rheini-

schen Kurfürsten Kaiser Wenzel ab-

setzten". Dass diese am 11. August 1400

vorgenommene Absetzung, die urkund-

lich vor der Oberpforte von Lahnstein

unter Zusammenfluss von viel Volkes

geschah, ihren Schauplatz bei der

Kapelle hatte, ist wahrscheinlich, da

alles dafür spricht, dass diese schon in

den letzten Jahren des 14. Jahrhunderts

erbaut worden ist.

In ihrem alten Zustande, von dem

Fig. 94 ein Bild gibt, bestand die Kapelle

aus einem im Achteck geschlossenen

Chor mit spitzbogigen, ungeteilten,

mit Nasen besetzten Fenstern und

einem quadratischen Schiff, das an der

Westfront die Jahreszahl 1623 trug und

dem, wie Ausgrabungen bei der jüngst

erfolgten Abgrabung des „Hubeis" er-

geben haben, eine nach Westen ge-

Fig. 93. Oberlahnstein. Hospital-Kapelle. schlossene Vorhalle vorgebaut war.
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Die Stadt Lahn st ein bot, bevor Eisenbahn und Modernisierungslust mit dem

alten Besitz aufgeräumt haben, sehr malerische Strassenbilder, von denen zwei nach

Skizzen des Malers Peter Becker aus der Zeit um 1860 in Fig. 88 und 89 wiedergegeben

sind. Der schmuckste Bau ist das alte Rathaus, ein gotischer Holzbau mit stei-

nernem Erdgeschoss, das

sich gegen die Haupt

Strasse mit einer offenen,

spitzbogigen Holzlaube

öffnet. Die Decke des ehe-

mals ganz offenen Erdge-

schosses ruht mit starken

Unterzügen auf Holz-

pfeilern mit schlanken

Kopfbändern. Ein gutes

Beispiel der für das

Rheintal charakteristi-

schen Holzarchitektur ist

auch das in einer west-

lichen Seitengasse der

Hauptstrasse belegene

Haus Schröder, das

neuerdings mit Beihilfe

desBezirksverbandes her-

gestellt worden ist.

Die Umweh rung

der Stadt mit Mauern

und Türmen, die wahr-

scheinlich 1324 nach Er-

teilung der Stadtrechte

begonnen und 1330 schon

vollendet war (Stromberg 2,

. . .. Fig. 94. Oberlahnslein. Alle Wenzelkabelle.
4, 39), ist nur zum 1 eil

noch erhalten ; vor dem starken Eingriff, den 1862 der Eisenbahnbau brachte, ist das

noch vorhandene von dem Ingenieur Scholter aufgenommen worden. Die Türme,

die damals schon teilweise Ruinen waren, besassen nach dem Merianschen Stich in

der Mitte des 17. Jahrhunderts noch steile Dächer mit Ecktürmchen oder einen auf

Bogenfriesen ruhenden Zinnenkranz. Die Mauer hatte einen Wehrgang, der innen

auf Halbkreisblenden ruhte.

.
Die Rheinfront hatte drei Türme, von denen derjenige, der in der Nähe des

Rathauses steht, als Bahnwärter- und Signalturm in moderner Umgestaltung erhalten

ist. Der Hauptturm in der schmalen Front rheinabwärts fiel in die Bahnlinie; er ist

nach Scholters Aufnahme (Sammlung des Nass. Alt.-Ver.) in Fig. 97 dargestellt ; er

6
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hatte die nach innen geöffnete Form einer sogenannten Schale. Der sechseckige Turm,

der die Nordecke des Mauerrings einnahm, ist mit dem anschliessenden Mauerteil erhalten,

ebenso mehrere kleine Türme im Verlauf der jetzigen Wallstrasse, von denen einer

achteckig, der nächste eine Schale mit halbsechseckigem Grundriss ist. Die Ostecke nimmt

ein starker Rundturm ein; der letzte, nächst der Martinsburg, musste 1907 der Erweite-

rung des Bahnhofs geopfert werden. Er hatte ebenfalls halbe Sechseckform (s. Fig. 101).

AmLahnufer,unterhalb der

Strassenbrücke, steht in dem

Garten vor einem Privathause

eine in Sandstein gearbeitete,

bemerkenswerte Barockfigur

des heiligen Nepomak, die

darauf schliessen lässt, dass

hier früher eine hölzerne Lahn-

brücke oder eine Fähre vor-

handen war (s. Fig. 102).

MARTINSBURG. Die

Burg Oberlahnstein (jetzt Mar-

tinsburg), an der Südwestecke

der Stadtumwallung gelegen,

war eine Wasserburg. West-

lich vom Rhein, südlich vom

Wassergraben der Stadt be-

grenzt, wurde sie an den beiden

anderen Seiten durch Gräben

geschützt, über deren östlichen

eine Brücke als einziger Zu

gang von der Stadt führte.

Die Burg gruppiert sich

mit ihren aus verschiedener

Bauzeit vom 14. bis 18.Jahrhun-

dert stammenden Teilen um
einen länglich viereckigen Hof, dessen Ostseite die 2,50 m starke Mantelmauer mit

dem Tor einnimmt. Die spitzbogige Toröffnung mit einem aus Birnstab zwischen zwei

Kehlen gebildeten Aussenprofil liegt innen in einer bedeutend höheren Rundbogen-

blende, über die hinweg in der Dicke der Mauer die Treppe zum Wehrgang führt.

Diese tritt in dem Eckraum des Nordflügels an und wird durch eine im Viertelkreise

überwölbte Nische in der Tormauer gestützt. Aus dem Wehrgang, der innen und

aussen auf einem Rundbogenfries vortritt, entwickelt sich über dem Tor ein zierlich

gestalteter Gusserker in drei Achteckseiten, auf nasenbesetzten Spitzbögen ruhend,

und im oberen Teil noch mit einem Rundbogenfries auf kleinen, dreiseitig abgekehl-

Fig. 95. Oberlahnstein. Haus Schröder.



Fit;. 96. Oberlahnstein. Altes Rathaus.
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ten Konsolen umzogen. Hierüber sind in den drei Flächen des Achtecks Wappen

angebracht; die beiden äusseren gleich (drei Spitzschilder, Helmzier, gefiederte

Fig. 97. Oberlalmstein. Abgebt. Turin der Stadtbefestigung, nach Ing. Schotter 1861.

Büffelhörner, dazwischen ein gekrönter Kopf). Das mittlere Feld, mit dem Mainzer

Rad als Wappenbild und Helmzier, trägt die Jahreszahl 1395. Von der Bodenöffnung

des Erkers aus wurde auch das Fallgatter bedient, an das noch vier Führungssteine

in der Aussenwand erinnern.

6*
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Fig. 9S. Oberlahnstein. Martinsburg.

Süd/lüget. Heimebergisthes Wappen.

Ein kleines Glockentürmchen mit

geschweiftem Dach steht etwas rechts

von dem Erker auf dem Dach des

Wehrgangs.

Die Haupträume der Burg scheint

der Nordflügel enthalten zu haben.

Sein Erdgeschoss ist in drei Räume ge-

teilt, von denen die beiden der Mantel-

mauer zunächst liegenden je aus vier

rippenlosen, von einer schlicht profilier-

ten runden Mittelsäule getragenen

Kreuzgewölben bestehen. Den an der

Ostfront liegenden Raum bezeichnet

Lötz als die Burgkapelle, deren Chör-

chen vor die Ostmauer vorgetreten sei.

In der Tat zeichnet sich an dieser Stelle

unter dem Putz deutlich ein vermauerter

Spitzbogen ab, der seiner Grösse und

Lage nach kaum ein Fenster gewesen

sein kann und wohl als der Chorbogen

zu betrachten ist. Der dritte Raum des

Erdgeschosses (nach Westen gelegen)

war die Küche, von der sich noch der

Brunnen und der hohe, aus der Nordfront

im ersten Stock vor-

tretende Schorn-

stein erhalten hat.

Vor die Südwest-

ecke der Küche

ist im Jahre 1503

(nach der Inschrift

des über der Hof-

tür angebrachten

Wappens) von dem

Bischof Bertold

von Henneberg ein

stattlicherTreppen-

turm vorgebaut.der

zu dem im Ober-

stock angelegten

grossen Festsaal

führt, dem Haupt-Martinsburg. UrsprünglicherLageplan
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saal der Burg, der u. a. bei der Huldigung der Lahnsteiner Bürgerschaft im Jahre 1601

erwähnt wird. Heute ist dieser 7 auf 18 ra messende Saal, der eine flache Decke und

wahrscheinlich säulengestützte Unterzüge hatte, durch Holzwände in drei Diensträume

der Steuerbehörde geteilt. Die einzige Erinnerung an seine ehemalige stattliche Er-

Fig. 101. Oberlahnstein. Abgelegter Stadtmauer- Turm.

scheinung bieten die grossen Fenster mit ihren steinernen, abgekehlten Kreuzstöcken und

ein sehr reizvoller, aus der Nordwand vorgebauter Erker mit schönem Netzgewölbe,

dessen mittlerer Schlusstein ebenfalls das Wappen des Bertold von Henneberg trägt.

Aussen an der Nordwand hat dieser Flügel ebenfalls einen Rundbogenfries, der

wahrscheinlich auf einen später entfernten Wehrgang deutet, wie er an der Ost-

und Südfront noch erhalten ist.

Nach Westen stösst an diesen Flügel ein Wohnturm, den man nach der

Stärke seiner Mauern und anderen Anzeichen wohl auch noch der gotischen Bauperiode

des 14. Jahrhunderts zuschreiben darf, wenn er auch im IS. Jahrhundert durch die zur
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Übereinstimmung mit dem anstossenden Barockbau eingebrochenen grossen Fenster

ein neueres Ansehen erhalten hat. Seiner Nordwestecke ist ein starker Rundturm

vorgelegt ; die andere Ecke seiner Rheinfront nimmt ein kleinerer Turm ein, der ur-

sprünglich wohl eine Wendeltreppe enthielt, jetzt zu Aborten eingerichtet ist. Dieser

Baukörper hat noch ein hohes, gotisches

Satteldach, in dessen Höhe den beiden

Rundtürmen achteckige Stockwerke auf-

gesetzt sind.

Ebenfalls der gotischen Bauzeit an-

gehörig ist der Südflügel, der an der

Südostecke mit einem starken, 7 m im

äusseren Durchmesser haltenden Turm

bewehrt ist, an dem sich noch der An-

schluss des Stadtmauer- Wehrgangs er-

kennen lässt. Er hat im Erdgeschoss ein

Verlies, im folgenden Obergeschoss

einen achteckig gewölbten Raum. Von

hier an, wo der Turm durch ausge-

kragte Ecken ins Achteck übergeht,

führt ein nördlich vorgebauter runder

Treppenturm zu dem auf einem Bogen-

fries ausgekragten obersten, jetzt dach-

losen Geschoss. Dies hat an seinen

acht flachbogig geschlossenen Fenstern

aussen noch die Auflagersteine für die

bei der Verteidigung aufstellbaren Klapp-

läden und ist mit einem gotischen Dach-

gesims abgeschlossen.

Der anschliessende Südflügel der

Burg hat im Erdgeschoss neben einem

den Winkel der Mantelmauer einneh-

menden kleinen Treppenturm zunächst

einen quadratischen, mit einem Kreuz-

schloss sich ein grösserer Raum an mit

sechs Kreuzgewölben auf zwei achteckigen Steinsäulen, an die sich in Kämpfer-

höhe die acht einfach gefasten Gewölbrippen stumpf ansetzen. Die östliche der

beiden Säulen ist jetzt in eine spätere Querwand, die den Raum teilt, zur Hälfte

eingebaut.

Die Südmauer dieser Räume ist besonders stark; an der Westecke verstärkt sie

sich zu einem Mauerklotz, in dem Raum für eine Treppe ausgespart ist. Dieser Bau

besitzt noch seinen der Mantelmauer entsprechenden Wehrgang unter einem hohen

Spitzdach, das an seinem westlichen Ende sowohl nach der Aussen- wie nach der

Fig. 102. Oberlahnstein. Hl. Nepomuk.

gewölbe überdeckten Raum. Diesem
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Nische mit Eselsrücken ein sehr schön gemeisseltes Wappen des Hennebergers, von

zwei wilden Männern gehalten, mit der Jahreszahl 1497 angebracht.
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Der an diesen Flügel westlich anschliessende Teil der Burg gehört dem (nach

Lötz) 1712 aufgeführten Neubau des Kurfürsten und Erzbischofs, Grafen Franz Lothar

von Schönborn (1695—1727) an, der sich im Winkel um den mit seiner Nordecke

in der Verlängerung der Aussenmauer des Südbaus gelegenen Hauptturm
herumlegt. Jedenfalls sind zum Zweck dieses Neubaus hier ältere Anlagen zer-

stört worden, über die aber jeder Nachweis fehlt. Der Turm von sechseckigem

Grundriss und bis zum Dachgesims 28 m hoch, macht durch die Quaderung seiner

Ecken mit schwarzer Basaltlava einen besonders starken und wehrhaften Eindruck.

Er hat über dem Kellergeschoss fünf Stockwerke, die durch einen an der Nord-

westseite halb vortretenden Treppenturm untereinander verbunden sind. An der

gegenüberliegenden Seite ist ein Abort -Vorbau durch sämtliche Stockwerke ge-

führt. Alle Stockwerke sind überwölbt; das Erdgeschoss, mit den Wohnräumen

des Barockbaus zusammenhängend, hat neuere Ausstattung, die dem Klassizismus

des ersten Kaiserreichs angehört; in den zwei folgenden, leider sehr verwahrlosten

Geschossen hat sich noch die mittelalterliche Einrichtung erhalten. Besonders das

dritte Stockwerk ist noch mit einem schönen gotischen Kamin geziert; die Fenster,

in Blenden mit geknickten Deckbogen und Steinbänken liegend, sind viereckig; im

dritten Stock haben sie aussen noch in Fensterbankhöhe kleine Konsolsteine für

die nach unten zu klappenden Holzläden.

Der fünfte Stock, die Wehrplatte, hat einen Zinnenkranz, der auf einem

spitzbogigen, mit Nasen besetzten Bogenfries aus Basaltlava vorgekragt ist; jede

Seite hat zwei Zinnenfenster mit im Mauerwerk verschwächter Brüstung. Das aus

dem 18. Jahrhundert stammende Dach hat Mansardenform.

Die gleiche Dachform sowie in der ganzen Erscheinung den Charakter eines

Barock -Wohnbaus trägt der Westflügel mit seinem auf der Südfront zwischen Haupt-

turm und gotischem Flügel vortretenden Kopfbau. In letzterem liegt die breite

Haupttreppe, die das Erdgeschoss mit den beiden Obergeschossen verbindet. Die

stattlichen Fenster haben steinerne Gewände mit verkröpften Ecken. An der Mitte

der Rheinfront ist das Mainzisch-Schönbornsche Wappen eingefügt. Aus einem

kleinen zwischen Westflügel und Turm eingeschobenen Anbau mit massivem Erd-

und beschiefertem Fachwerk- Obergeschoss führt eine Pforte in den dem ganzen

Westflügel vorgelagerten Burggarten.

BURG LAHNECK. Zu den Sicherungen des kurmainzischen Besitzes an der

Lahnmündung gehört auch die Burg Lahneck, die sich auf dem östlich der Stadt

Oberlahnstein hinziehenden Höhenzug an dessen nördlichem zur Lahn steil abfallenden

Kopf erhebt, heute, infolge einer vor etwa fünfzig Jahren in damaligem Sinne aus-

geführten Herstellung, von ziemlich modernem Anblick.

Geschichtliches. Die Burg wird nach Bodmanns Angabe 1224 zum erstenmale

erwähnt. Von der Wichtigkeit, die ihr vom Mainzer Stuhl beigelegt wurde, zeugt die

zahlreiche Burgmannschaft, unter der sich Vertreter der bedeutendsten Dynastenge-

schlechter befinden. Im 13.Jahrhundert werden Grafen von Sayn und von Katzenelnbogen



Fig. 104. Oberlahnstein. Martinsburg von Südwest.
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als Burgmänner genannt; in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gewinnt Erz-

bischof Peter, nachdem ihm der Rheinzoll durch päpstliches Dekret und durch die Zu-

stimmung der geistlichen Kurfürsten aufs neue gesichert worden, neben zahlrei-

chen Vertretern des kleineren

Adels die Grafen von Virne-

burg, Isenburg und Runkel

mit Aussetzung ansehnlicher

Burglehen, später noch die

Langenau und Geisenheim. Im

15. Jahrhundert erfuhr die

Burg durch Diether von Isen-

burg, wahrscheinlich in dem

Streit, den dieser mit Adolf

von Nassau und den auf

dessen Seite stehenden Für-

sten zu bestehen hatte, eine

bedeutende Verstärkung. Von
1428 an bis ins 16. Jahr-

hundert hinein war sie der

Sitz der mainzischen Amt-

männer des Amts Oberlahn-

stein, und stand, nach der Ab-

bildung bei Merian, 1646 noch

in vollem baulichen Bestand.

Ihre Zerstörung geschah nach

Vogels Vermutung wahr-

scheinlich 1688 durch fran-

zösische Truppen. Jetzt ist

sie das Eigentum des Contre-& Fig. 105. Oberlahnstein.

Admirals Mischke, der Sie Martinsburg.. Hofansieht gegen die Tormauer.

durch Professor Caesar in den letzten Jahren einer teilweisen Herstellung im Sinne

des alten Bestandes hat unterziehen lassen.

Baubeschreibung. Die Burg nimmt die letzte Felsstufe des von Süden nach

Norden streichenden Bergzugs ein, die nach Norden und Osten in steilen Abstürzen zum

Lahntal, nach Westen ebenfalls sturmfrei in die Rheinebene abfällt. Die auf die äusserste

Kante des Plateaus vorgerückte Kernburg des 13. Jahrhunderts ist mit ihren Ab-

wehranlagen gegen die Angriffsfront im Süden gerichtet. Diese sind noch in ihrem

ursprünglichen Zustand erhalten, während der an der sturmfreien Nordseite errichtete

Palas in den sechziger Jahren vorigen Jahrhunderts ziemlich neu erbaut ist.

Die Südfront nimmt eine 24 m lange, 3,50 m starke Schildmauer ein, auf beiden

Seiten durch Rundtürme abgeschlossen. In ihrer Mitte erhebt sich der Hauptturm

von fünfeckigem Grundriss mit zwei rechten Winkeln an der Grundlinie. Das die
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Spitze bildende Dreieck ruht auf der Schildmauer, seine Spitze springt vor derselben

noch so weit vor, dass der TurmWächter in den Graben sehen konnte. Der Turm hat

über dem Verlies drei früher gewölbte Geschosse, deren Treppen in der Mauerstärke
liegen; im fünfter! Geschoss findet diese ihren Platz in dem massiven Dreieck. Die

Fig. 106. Oberlahnstein. Burg Lahneck von Süden.

Ansicht des Turmes, die Meissner nach Merian gibt, zeigt ihn mit einem hohen Walm-

dach mit gerader First bedeckt und von vier Ecktürmchen begleitet. Vor der Schild-

mauer und der Westseite der Ringmauer zieht sich ein im Mittel 8 m breiter Graben

entlang, der in den Fels gearbeitet ist. An der Westfront nimmt die Mitte der Ring-

mauer ein Torbau ein, dessen spitzbogige Öffnung von zwei kleinen Seitentürmen

flankiert wird; die Brücke, die hier den Graben überschreitet, ist neu.

Aus der Ostseite der Ringmauer springt die Burgkapelle vor, im halben Acht-

eck geschlossen, an ihrer Westseite mit zwei Erweiterungen in Form halber, über-

eckter Quadrate. Die Wölbung der Kapelle ist verschwunden. Lötz gibt nach Frag-

menten, die er im Hofe fand, an, dass die Gewölbe auf dreifachen Wanddiensten mit

attisch-gotischen Basen und polygonen Sockeln aufsetzten. Die sieben Fenster sind

spitzbogig geschlossen.





92 BORNHOFEN.

Die Verstärkung, die Diether von Isenburg um 1460 ausführen Hess, bestand

in einem weiteren Mauerring, dem im Süden ein 15 m breiter, ganz dem Felsen

abgewonnener Halsgraben vorgelegt wurde. Hinter ihm erhebt sich die neue

Schildmauer, auf der Ostecke durch einen Rundturm, in der Mitte durch eine

grosse, halbrund vorspringende Schale, an der Westseite durch eine ebensolche

kleinere verstärkt. Der mittlere Turm hat im Erdgeschoss in der Höhe des inneren

Zwingers ein Kuppelgewölbe ; zu seiner Wehrplatte führt eine anfangs frei, später

in der Mauerdicke liegende Treppe. Ein kleiner Rundturm erhebt sich auf der

Nordwestecke dieses äusseren Mauerringes; daneben in der Westfront ein Torge-

bäude. Der Westseite ist noch ein schmälerer Aussenzwinger vorgelegt; von ihm

aus durchschreitet man ein spitzbogiges Tor in der den Halsgraben nach dieser

Seite abschliessenden Mauer, der eine gleiche Mauer an der Ostseite entspricht.

Wieweit diese Mauern alt sind, ist schwer festzustellen.

J-'ig. 109. Oberlahnstein. Stadtwappen.

KLOSTER BORNHOFEN.
Vogel, Beschr. 653. — P.Jos. Aloys Krebs, Geschichte der Kirche etc. zu Bornhofen, Linz a. Rh.

1859. — R.Wolff, Bornhofen am Rhein, Nassovia 1 9 10, S. 236 ff. — Grundrissund Querschnitt der Kirche

bei Ungewitter, Lehrbuch d. got. Konstr., Taf. 21, Fig. 567, 567 a.

M Rheinufer, 10 km nordwestlich von St. Goarshausen, liegt der Wall-

fahrtsort Bornhofen an der Ausmündung eines steil vom Schiefergebirge

herabkommenden Tals, überragt von dem Felskamm, der die Trümmer

der Burgen Sterrenberg und Liebenstein trägt.

Geschichtliches. Eine Kapelle zu Burenhoven soll in einer Urkunde über den

Besitz der Pfarrkirche zu Boppard bereits 1110 erwähnt werden. Eines Priesters daselbst

geschieht schon 1224 Erwähnung (Günther cod. dipl. 2, 148); seit 1289 eines Gnadenbildes der

Mutter Gottes. Grosse Wallfahrten zu diesem Bilde und daselbst geschehene Wunder

werden 1311 und 1341 berichtet. Die jetzige Kirche wurde von dem Vizedom des Rheingaus,
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Heinrich Brömser von Rüdesheim, erbaut, der 1391 zuerst geschichtlich auftritt und

1416 gestorben ist. Es ist derselbe Brömser, der, der Sage nach auf einer Wallfahrt

zum heiligen Grabe aus türkischer Gefangenschaft befreit, auch die St. Jakobskirche in

Rüdesheim und das Kloster Notgottes im Rheingau erbaut hat. Er hat"die Vollendung des

Bornhofener Kirchen-

baus nicht mehr erlebt,

da dieser erst 1435 voll-

endetundam 14. August

dieses Jahres von dem

Erzbischof Hrabanus

von Trier geweiht wor-

den ist. Von Boppard,

dem sie anfangs unter-

stellt war, wurde die

Kirche 1522 getrennt

und der Pfarrkirche zu

Kamp als Filialkirche

eingeordnet.

Für den Gottes-

dienst bei den immer

grösseren Umfang an-

nehmenden Wallfahrten

berief Erzbischof Karl

Kaspar von Trier die

Franziskaner von Bop-

pard hierher. Sein Nach-

folger Johann Hugo von

Orsbeck bestimmte statt

ihrer für die Seelsorge

die in Wellmich ansässi-

gen Kapuziner, für die

er 1680 den Bau eines

Klosters begann, das

1684 vollendet und mit

Landbesitz und Wein-

bergen dotiert wurde. F'S- 110 - Bornhofen. Wallfahrtskirche.

Nach dem Übergang der rechtsrheinischen trierischen Besitzungen an Nassau mussten die

Kapuziner 1807 Bornhofen verlassen; 1813 wurde das Kloster ganz aufgehoben. Die Kirche

erhielt die katholische Gemeinde von Wiesbaden zum Geschenk, die das prachtvolle

Geläute alsbald dorthin übertragen liess ; das Kirchengebäude kauften Bornhofener

Bürger für 9500 Gulden. Erst 1821 wurde es seiner früheren Bestimmung zurück-

gegeben und die Wallfahrten » lebten wieder auf. Das Kloster, das inzwischen
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in ein Wirtshaus umgewandelt war, wurde um 1850 vom Bistum Limburg zu-

rückgekauft und zuerst mit Redemptoristen aus Altötting, später mit Franziskaner-

patres besetzt, die noch heute den Gottesdienst daselbst versehen.

Baubeschreibung.
Die Wallfahrtskirche zu

Bornhofen beansprucht da-

durch ein besonderes bau-

geschichtliches Interesse,

dass sie ausser der Wall-

fahrtskirche zu Weidbach

(Kreis Biedenkopf) die ein-

zige symmetrisch zweischif-

fige, also ursprünglich in

dieser Form angelegte Kirche in Nassau

ist, während alle anderen zweischiffigen

Kirchen (Lorch, Eltville, Oberursel, Rüdes-

heim) diese Anlage dem nachträglichen

Anbau eines Seitenschiffs an eine ursprüng-

lich einschiffige Kirche verdanken.

Die in spitzbogigen Kreuzgewölben

mit einfach hohlprofilierten Rippen über-

deckten achtJoche des Schiffs werden von

vier dünnen, übereck achteckigen Pfeilern

getragen ; die Gewölblösung gegen den

Chorbogen ist durch ein halbes Sternge-

wölbe erreicht. Der Chor, schmäler als

das Schiff, ist im halben Achteck ge-

schlossen. Die Schiffspfeiler, aus denen

die Gewölbrippen wahrscheinlich glatt

herauswuchsen, sind bei einer ungeschick-

ten Restauration im vorigen Jahrhundert

mit einer Art Kapitalen aus Masswerkmo-

tiven versehen worden, deren Entfernung

wünschenswert ist. An den Wänden setzen

die Gewölbrippen auf Konsolen auf, die im

Chor Blattwerkverzierung haben. Die

Strebepfeiler der Südseite sind mit Pult-

dächern abgedeckt; an der Nordseite sind

Fig. 111. Bornhofen. Wallfahrtskirche. Grundriss. sie ins Innere gezogen. Die zweiteiligen

Fenster haben hohlprofilierte Gewände und einfachstes spätgotisches Masswerk.

Der Turm vor der Westseite öffnet sich in dem mit einem Kreuzgewölbe über-

deckten Erdgeschoss östlich und südlich mit breiten Bögen gegen das Schiff. Im
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Obergeschoss befinden sich vier grosse mit dreiteiligem Masswerk ausgesetzte Schall-

öffnungen ; in den vier bekrönenden Spitzgiebeln zweiteilige, spitzbogige Öffnungen in

Spitzbogenblenden; der Helm ist achteckig. An das vierte Joch des nördlichen Schiffs

schliesst sich die Gnadenkapelle an, die zur Zeit des Klosterbaus, also um 1680, von

Erzbischof Johann Hugo in reichen Barockformen ausgestattet wurde. In einem von

Fig. 112. Bornliofen. Wallfahrtskirche. Querschnitt.

zwei Marmorsäulen getragenen Rundbogen gegen die Kirche geöffnet, zwischen denen

eine Marmorschranke mit vierkantigen Balustern den Abschluss bildet, ist er mit

einer, mit bewegten Stukkaturen und vielen Engelputten verzierten Kuppel bedeckt,

die unteren Wände mit Marmor getäfelt. Der Altar enthält in einer in Muschelform

geschlossenen Rundnische zwischen schweren Marmorsäulen das wohl noch dem

15. Jahrhundert angehörige Gnadenbild, eine Pietas. Die frühere grosse Glocke,

welche 1702 zersprungen und hierauf neu gegossen worden ist, trug die Inschrift

:
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Cf aere fum fufa, ad laudem dei dedicata, nomineque Ittariae üocata. ftoftes

repellam undique, cum fim patrona reginaque gloriae (Nass. Ann. 8, 599).

Aus derselben Zeit wie das

Kloster stammt die weiträumige

Vorhalle vor dem Westgiebel

der Kirche, deren kiihngespannte

Rundbögen auf viereckigen Pfei-

lern ruhen.

Die Klostergebäude sind von

äusserster Einfachheit. Sie um-

schliessen einen Hof, in dem ein

steinernes Becken aufgestellt ist.

Dasselbe, auf einem neueren mit

dem Wappen der Grafen von

Limburg (?) belegten Postament

stehend, scheint von einem Tauf-

becken des spätesten Mittelalters

zu stammen, wofür die Zeichnung

des Doppeladlers auf dem Wap
pen, die langgezogenen Formen

des Rundbogenfrieses und das

Ornament des oberen Randes

spricht. Die vier zylindrischen

Ansätze an letzterem lassen da-

gegen wieder auf die noch in

romanische Zeit zurückgehenden

Fig. 113. Bornhofen. Klostergebäude. Alter Taufstein. Kcksäulchen schliessen.

BORNICH.
Vogel, Beschr. 653. — Lötz, 39. 40.

IE Kirche des 5 km südwestlich von St. Goarshausen auf der Höhe ge-

legenen Dorfes Born ich hat in ihrem viereckigen Westturm den Rest

eines romanischen Baues, der dem 13. Jahrhundert zuzuschreiben ist. Der

mit einem, 1573 neu errichteten, achteckigen Schieferdach bedeckte Turm

hat kein Portal und ist durch Eck- und Mittellisenen gegliedert, die bis zu den

Schallöffnungen hinaufgehen. Diese sind gekuppelt ; die überdeckenden Spitzbogen

ruhen auf einer Mittelsäule. Die Säulen haben achteckige Stämme, attische Basen

mit Eckblättern und niedrige Würfelkapitäle (bei der östlichen durch eine umge-

kehrte Basis ersetzt).
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Das flachgedeckte Schiff und der Chor ist nach einem Brand im Jahre 1559 in

den beiden folgenden Jahren neu erbaut, 1724, 1765 und 1812 jedoch verändert und

nach Süden vergrössert worden. Es hat ein nördliches Seitenschiff; die halbrunden

Trennungsbögen ruhen auf Pfeilern ohne alle Gliederung.

Glocken: Die grösste von 1598. Die mittlere trägt die Inschrift: ZU ßOttes ehren

lauten tdt», die lebendigen beruf id), die dotten bedauren idj • flnno domini mdlviiii

(1559), einen gotischen Fries und eine kleine Reliefdarstellung: Kruzifixus mit Maria

und Johannes.

Die kleinste: ftenricus de Creueris me fecit anno Dni mdlx (1560) (Lötz).

CAMP.
Vogel, Beschr. 659.

'PER Flecken Camp, 11 km nördlich von St. Goarshausen, schräg gegenüber

Boppard am Rhein gelegen, kommt schon 949 mit dem Namen Camp in

Urkunden vor, und scheint nach mehreren vom 11. bis 13. Jahrhundert hier

von den Kaisern vollzogenen Schenkungen ursprünglich als Reichsdomäne

zu der kaiserlichen Stadt Boppard gehört zu

haben, mit der es vermutlich um 1312 an

das Erzbistum Trier kam. Jedenfalls stand

es bis zu dessen Auflösung 1803 unter

trierischer Landeshoheit. Eine Pfarrkirche

besass es bereits 1250. Aus einer 1387 hier

gestifteten, dem heiligen Nikolaus ge-

weihten Klause, die 1388 durch Erzbischof

Kuno in ein Chorfrauenstift Augustiner-

Ordens verwandelt wurde, entwickelte sich

ein Nonnenkloster der Franziskanerinnen,

das bis 1806 bestand.

DIE ALTE PFARRKIRCHE, die mit

den sie umgebenden Klostergebäuden am

unteren Ende des Orts ein besonders vom

Rhein aus sehr malerisches Bild bietet, ist

seit der Erbauung einer neuen Pfarrkirche

in den letzten Jahren des vorigen Jahr-

hunderts nicht mehr in gottesdienstlichem

Gebrauch, wird aber von der Gemeinde

erhalten. In den siebziger Jahren hat der

Turm eine neue Spitze und einen an der

Nordseite angebautenTreppenturm erhalten.

•
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Fig. 114. Camp. Alte Pfarrkirche. Gr
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Während der Turm noch romanische Formen zeigt, gehört Schiff und Chor der

Gotik vom Ende des 13. Jahrhunderts an.

Der Chor, aus einem halben Achteck mit vorgelegtem schmalen Joch bestehend,

ist mit spitzbogigen Kreuzgewölben

überdeckt. Sie haben schlicht hohlge-

kehlte Rippen, während die Schildbögen

an den Wänden mit einem von zwei

Kehl enbegrenztenBirnstabprofil herum-

geführt sind. Den Schildbögen, Gurten

und Rippen entsprechende gebündelte

Wanddienste nehmen diese mit blätter-

geschmückten Kapitalen auf ; die früh-

gotisch profilierten Basen der Dienste

stehen mit polygonen Sockeln auf

einer die Chorwände umziehenden Bank

auf. Die zweiteiligen Fenster mit un-

prolilierten Gewänden haben Mass-

werk, das aus einem schlichten Ring

über zwei mit Nasen besetzten Spitz-

bögen besteht; nur das mittelste Chor-

fenster, das vermauert ist, zeigt auch

den Ring mit Nasen besetzt. Der

Triumphbogen ist halbkreisförmig und

unproliliert.

An die Nordwand des Chors lehnt

sich die Sakristei, der Spätgotik

angehörig, wie der Chor mit einem

oblongen und einem im Achteck

geschlossenen Kreuzgewölbe über-

deckt, die spitzbogigen Fenster un-

geteilt. Das Schiff, flachgedeckt, be-

steht aus drei gleichhohen Schiffen,

durch Arkaturen von je zwei, auf

einem viereckigen Mittelpfeiler ruhen-

den Bögen getrennt, von denen der

östliche spitzbogig, der rundbogige

westliche 1,66 m höher als jener ist.

Die ganze westliche Hälfte des Schiffs
Fig. 115. Camp. Alle Pfarrkirche. Wandtabernakcl'.

wird von einer Empore eingenommen, deren rippenlosen Gewölbe zwischen die

Arkadenpfeiler gespannt sind.

Das sehr einfache Äussere der Kirche wird durch Strebepfeiler gegliedert, die

Pultdächer und nur am Chor ein Zwischengesims haben.
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Der Turm, einfach viereckig, öffnet sich in dem mit einem Kreuzgewölbe über-

deckten Erdgeschoss mit einem offenen unprofilierten Halbkreisbogen gegen das Schiff.

An seiner Südseite schliesst sich in der Höhe der Empore an das südliche

Seitenschiff der Kirche ein kleiner Saal an, der, mit den Klostergebäuden in Verbindung

Fig. 117. Camp. Von der Leyenscher Hof.

stehend, als Nonnenempore gedient hat. Im Erdgeschoss befindet sich unter ihm eine

offene Vorhai le, die nach Süden mit einem ihre ganze Breite einnehmenden Rundbogen,

nach Norden am Turm mit einem solchen von halber Spannweite geöffnet ist. Ihr Ge-

wölbe, mit abgekehltenGurten und rippenlosenKappen, ruht auf einem achteckigen Pfeiler.

Der obere Stock ist mit vier spitzbogigen Kreuzgewölben überdeckt, die mit

hohlprofilierten Rippen und Gurten glatt aus einem schlanken runden Säulenschaft

herauswachsen und an den Wänden auf reichprofilierten runden Konsolen ruhen, von

denen diejenige auf der Trennungswand nach der Kirche den Schlusstein der hier

Kirche und Vorraum verbindenden rundbogigen Öffnung bildet. Die spitzbogigen

Fenster sind ungeteilt und haben hohlprofilierte Gewände. Als Entstehungszeit dieser

Nonnenempore wird das Ende des 14. Jahrhunderts anzunehmen sein, nachdem 1388

das Chorschwesternstift gegründet war.

Im Chor der Kirche befindet sich ein spätgotisches Wandtabernakel, wohl

ebenfalls um 1400 entstanden ; ein von zwei Fialen flankierter Giebel in Eselrücken-

form liegt auf dem mit drei Masswerkblenden verzierten Grunde.
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Die rechts neben dem Chorbogen stehende viereckige Stehikansel stammt in-

schriftlich von 1535; sie scheint als eine Art Kenotaph errichtet zum Andenken an

die in der Umschrift genannten

:

1581 f franß uoti lebenftein, Herr zu Ulmen.

1551 f ITIargareta uon Cnfdiringen.

1533 t Conrad Sdjillingfe uon lanften und Otto uon lebenftein ihrer beiden eidam . .

.

dogbter a . . . got uerftorben.

Die vordere Steinplatte, welche diese Umschrift trägt, zeigt die betenden Halb-

figuren eines Ritters und

seiner Frau nebst ihren

Wappen, beim Manne zwei

Sparren übereinander, bei

der Frau einen nach rechts

steigenden Löwen auf wag-

recht gestreiftem Grund.

Der linke Stein enthält

Renaissance-Ornament,das

auch am Pfosten der rechts

aufsteigenden Treppe wie-

derkehrt.

Im Flecken Camp haben

augenscheinlich mehrere

rheinische Adelsgeschlech-

ter Höfe besessen. So er-

hebt sich mitten im Orte

der von der Leyensche

Hof; ein Massivbau mit

zwei geschweiften, auf den

Ecken mit Steinkugeln be-

setzten Giebeln, gekuppel-

ten Fenstern mit steiner-

nen, gefasten Gewänden

und einem mit Glocken-

haube gedeckten sechsecki-

gen Treppenturm, der die

Ecke zwischen dem Haupt-

bau und einem langen, im Fis- 118 - Camp. Kloster.

Erdgeschoss massiven, im Obergeschoss in Fachwerk ausgeführten Seitenflügel einnimmt.

Aus der Gruppe der sich westlich an die Kirche anschliessenden Klostergebäude,

zu denen von der oben erwähnten Kirchenvorhalle ein stattliches Renaissance-Portal

führt, tritt gegen das Rheinufer ein höherer, dreigeschossiger Flügel vor. Sein erstes

Obergeschoss hat gekuppelte Fenster mit abgekehlten Steingewänden. Das in sieht-
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barem Holzfachwerk ausgeführte zweite Obergeschoss hat achteckige Ecktürmchen,

die auf vorgekragten Halbkreisbogen ruhen; aus der Ostfront dieses Gebäudeteils

springt ein sechseckiger Treppenturm vor.

Auch ein an der Chorseite der Kirche dieser malerischen Gebäudegruppe

eingefügtes Haus mit hohem gotischen Dach, als Wörthscher Hof bezeichnet,

dürfte ein Adelssitz gewesen sein, wenn

auch kein Wappen von dem Erbauer

Auskunft gibt. Aus dem Hauptbau

springt nach Süden ein Holzbau mit

starken Überkragungen auf langen

schlichten Konsolen vor; auch

hier schliessen beide Flügel

einen sechseckigen Treppen -

türm ein. Der jetzige Besitzer

Schladt hat das Haus in den

letzten Jahren mit Beihilfe

aus öffentlichen Mitteln her-

stellen lassen.

Ein vor diesem Haus an

der Rheinfront stehender, leider

arg verkommener Garten-
pavillon mit geschweiftem

Fig. 119. Camp. Ehemals Wörthscher Hof. Dach zeigt an den hölzernen

Fensterzargen und den Resten innerer Ausmalung den Stil des 17. Jahrhunderts.

Mehrere bemerkenswerte Holzhäuser sind noch in der Rheinfront und der

Obergasse erhalten. An einem Haus der Rheinfront steht in einer Nische eine schöne

Statue der Maria mit dem Christuskinde, gotisch, wohl noch der ersten Hälfte

des 15. Jahrhunderts angehörig, leider neuerdings durch Bemalung und Vergoldung

schlecht aufgefrischt.

2^

BURG DEUERNBURG.
(THURNBERG).

Hontheim, hist. Trevir. diplom. 2, 203 f. — Hontheim, Prodromus 2, 1201. — Biower, Ann.,

lib. 17. Nr. 179. 2, 234, 254. - Brower, antiquit. Trevir. 2, 231. — M;isenius, epitome annal. Trev.

539- — Vogel, Beschr. 637. — Nass. Ann. 11, 211. — Görz, Regesten 120, 145. — v. Stramberg,

Rhein. Antiq. 2, 5, 21 ff.

EBER dem Dorf Wellmich erhebt sich auf steilem Schieferfelsen die ehe-

mals kurtriersche Burg Deuernburg, im Volksmunde (im Gegensatz zur

„Katz" bei St. Goarshausen) die Maus genannt. Ihr Name schwankt zwischen

der obigen Form und Theuernburg, Thurnberg.



Fig. 120. Thurnberg und Wellmich. Nach Aquatintablatt des 18. Jahrhunderts.
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Geschichtliches. Als Erzbischof Boemund von Trier, Graf von Sarweden

(1354—1362), 1353 von Adolf I. von Nassau-Idstein das Dorf Wellmich kaufte, schützte

er sein neuerworbenes rheinisches Gebiet durch die Burgen St. Petersberg und

St. Peterseck, die ihm Kaiser
,. •
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1,11111Wim, ////Karl IV. 1537 bestätigte. Das auf

dem linken Rheinufer belegene

Petersberg (Vogel) blieb unvollen-

det; Peterseck über Wellmich

erhielt später aus unbekannten

Gründen den Namen Deuern-

burg. Als Boemund seinerWürde

entsagte, überreichte er hier

seinem Nachfolger Cuno von

Falkenstein die erzbischöflichen

Insignien. Cuno (1362-1388) voll-

endete und befestigte die Burg.

Er und sein Vetter und Nach-

folger Werner starben daselbst

(1388 und 1418). Im 16. Jahrhun-

dert gelangte Deuernburg durch

Verpfändung oder als Lehen an

die adlige Familie von Nassau,

sodass sich 15S8 Philipp von

Nassau Herr von Deuernburg

nennt. Sie soll bis Anfang des

17. Jahrhunderts in wehrhaftem

Zustande gewesen sein und eine

kleine Besatzung gehabt haben.

1806 wurde sie bereits als Halb-

ruine auf den Abbruch verstei-

gert, der allerdings nicht ihren

völligen Untergang herbeiführte.

Aus nassauischem Dominialbesitz ging sie zu Anfang dieses Jahrhunderts in das

Eigentum des Architekten Gärtner aus Köln über, der, ohne das äussere Bild

der malerischen Ruine wesentlich zu verändern, das Innere in einen wohnlichen Zu-

stand versetzt hat.

Baubeschreibung. Die Burg erhebt sich auf einem Felsvorsprung, der

nach Süden ins Rheintal und nach Norden ins Tal der Wellmicher Bach in steilen

Schieferschroffen sturmfrei abfällt. Seine östliche, mit dem Bergzug zusammenhängende

Angriffsseite ist durch einen Halsgraben, der steil in den Fels eingeschnitten ist, ge-

sichert. Der nahezu quadratische Burgbering hat an dieser Stelle eine stärkere

Schildmauer, aus deren nördlicher Hälfte sich der runde Hauptturm erhebt, in

1
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seiner Querachse mit der Mauermitte zusammenfallend. Der Burghof wird an seiner

Südseite zu einem Drittel durch den Palas eingenommen; an die Nordwand lehnte

sich ein langer Bau, der Stallungs- und Wirtschaftszwecken gedient zu haben

scheint. Vor der Westfront tritt ein hoher Wohnturm vor, der zwei nebeneinander-

liegende quadratische Gemächer in vier Geschossen enthält; nur die südliche

Fig. 122. Ruine Deuernburg. Nach C. G. Schutts 1820.

Hälfte dieses Gebäudeteils gehört dem ursprünglichen Bau Boemunds an, während

der nördliche Teil, seinen etwas späteren Bauformen nach, wahrscheinlich von Graf

Cuno von Falkenstein Ende des 14. Jahrhunderts hinzugefügt ist. Auf den Ecken

seiner Westfront hat dieser Wohnturm in Dachhöhe vorgekragte runde Ecktürmchen;

daneben springt aus der Nordfront im halben Achteck ein durch alle Stockwerke

gehender kleiner Turm vor. Auch die Angriffsseite ist an ihrer nördlichen und süd-

lichen Ecke mit achteckigen Ecktürmchen besetzt.

Der westliche Wohnturm hat über einem kreuzgewölbten Keller vier mit Balken

bedeckte Geschosse; diejenigen des älteren Teils liegen auf unten ausgekehlten Trag-

steinen, die des Cunoschen Baus sind eingemauert. In letzterem enthält jedes Gemach

zwei Fenster nach Westen, die abgekehlte steinerne Kreuzstöcke enthielten ; zwischen

ihnen je ein kleiner Kamin mit in Birnstab profilierten Steinwangen.

Der Saalbau erhebt sich über einem früher mit Kreuzgewölben überdeckten

Keller, dessen Rundpfeiler zerstört waren und jetzt im Garten zerstreut sind. Die
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Säle der beiden Geschosse hatten Balkendecken, auf Konsolen ruhend, deren Vorder-

fläche rund ausgekehlt und teilweise mit Nasen besetzt sind. Aus dem Saal des Ober-

geschosses springt nach Osten ein mit spitzbogigem Kreuzgewölbe überdeckter Erker

vor, in dem noch Reste von

Wandgemälden zu erken-

nen waren. Er wird von

drei Konsolen mit Hohl-

profilen getragen.Zwischen

diesem Raum und dem nach

Westen gelegenen Saal

ist ein schmales Gemach

abgeteilt, das nach seiner

Fensteranordnung und ver-

schiedenen als Piscina und

Wandtabernakel aufzufas-

senden Nischen als Kapelle

angesehen wird. Die bei-

den Säle haben Kamine

mit ungegliederten Seiten-

wangen, aus denen oben

ein Bogen mit Birnstab-

profil zum Tragen des

Kaminmantels vorspringt.

DerWehrgang ist rings

auf einem Fries von ge-

mauerten Rundbogen vor-

gekragt, welche Reste ihrer

Bemalung mit rot und

weiss bemalten Steinen,

Schildern und Tierfiguren g§ä|~E!?

bis zur Herstellung der Fig. 123. Dinkholder Mühle.

Burg besassen. Der Wehrgang hat keine Zinnen, sondern viereckige Fenster.

Der Hauptturm, nur von dem Wehrgang der Nordmauer zugänglich, ist ganz

schlicht, hat schmale Schiesslöcher und auf der Wehrplatte kleine viereckige Fenster.

An seinem Fuss in der nordöstlichen Hofecke ist ein kleines Gewölbe, das als Back-

ofen gedeutet wird.

Die Burg ist auf allen Seiten von Zwingern umgeben, die an der Nord- und

Südseite schmal, sich im Osten und Westen zu einem Hof und Garten erweitern.

2^5
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DINKHOLDER MÜHLE.
5TWA 2 km unterhalb Braubach fliesst der vom Dachskopf herabkommende

Dinkholder Bach in den Rhein. Das Tal birgt in seinem unteren anmutig

bewaldeten Teil eine Eisenquelle, die, früher als Heilquelle benutzt, noch

heute von der Nachbarschaft vielfach aufgesucht und zu Heilzwecken ge-

trunken wird. Der Mühlenbetrieb an dem mit starkem Gefälle strömenden Bach ist

schon im 13. Jahrhun-

dert nachweisbar; in

einerUrkunde vonl283

vergleicht sich die Ge-

meinde Osterspai mit

dem Kloster Eberbach

über eine Wasserlei-

tung, die das letztere

zu seiner Mühle darin

angelegt hatte (Sauer,

cod. dipl. 1013).

Eine noch heute

nahe beim Ausgang

des Tales stehende,der

Familie Ph. Bröder ge-

hörige Mühle ist ein

sehr zierlicher Holz-

bau, im Jahre 1675 von

Albert Metz erbaut.

Sie trägt auf der Ecke

einen schmucken Er-

ker mit Glockendach

und einer hübsch ge-

schmiedeten Wetter-

Fig. 124. Ehrental, Glockentürmchen. Nastätten, Turmkreu3. fahne ; die Verriege-

lungen, Balkenköpfe und eine Fensterumrahmung zeigen eine reichere Durchbildung.

Auch der mit vier Giebeln endigende Schornsteinkopf verdient Beachtung.

KLOSTER EHRENTAL.
Vogel, Beschr. 638.

N dem kleinen Dorf Ehren tal, 4 km unterhalb St. Goarshausen dicht am

Rhein gelegen, besassen früher die Abtei Schönau und die Familie von

der Leyen Höfe; Kurtrier und Pfalz betrieben hier gemeinschaftlich ein

Blei- und Silberbergwerk.

SS 8$
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KAPELLE. Bemerkenswert ist die Kapelle, die mit dem früheren Kloster,

jetzt einem Privathaus so zusammengebaut ist, dass ihr Zugang durch den Flur des

letzteren führt. Für die

Kapelle, einen flach-

gedeckten Raum von

bescheidenen Abmes-

sungen, dürfte die auf

dem Altar befindliche

Jahreszahl 1662 als

Erbauungszeit gelten.

Sie hat einen sehr zier-

lichen Dachreiter mit

reichem Eisenkreuz ;
F'S- 125 - Ehrental. Kapelle. Truhe.

in der Kirche befinden sich mehrere in Holz geschnittene und bemalte Heiligenfiguren:

Bischof Maternus und die heilige Maria Magdalena, beide dem 16. Jahrhundert ange-

hörig mit noch gotischen Anklangen, ferner zwei weibliche Heilige aus dem 17. Jahr-

hundert. Eine schöne, wohl demselben Jahrhundert angehörige Truhe aus Eichenholz

mit gewölbtem Deckel und kunstvollem Eisenbeschlag findet sich ebenfalls noch daselbst.

FILSEN.
Vogel, Beschr. 653.

HLSEN, ein katho-

' lisches Pfarrdorf,

14 km nord-nord-

' westlich von St.

Goarshausen, Boppard gegen-

über am Rhein gelegen, besitzt

in seinem Rathaus einen be-

merkenswerten Fachwerkbau,

der besonders durch seine Lage

ein anziehendes Ortsbild ergibt.

Er ist über einem Tor der

Stadtmauer erbaut, hinter dem

sich zwei Ortsstrassen gabeln,

sodass ein Flügel des Hauses

der nach dem Rhein hinabfüh-

renden Strasse folgt, während

von der oberen Strasse eine

Freitreppe zu dem hochgele-

genen Erdgeschoss führt. Diese Fig. 126. Filsen. Rathaus.
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hervortretende Lage sowie das hübsche Riegelwerk mit geschnitzten Eckpfosten

waren Veranlassung, dass der stark vernachlässigte Bau, dessen Niederlegung schon

von der Gemeinde aus „Verkehrsrücksichten" erwogen war, 1903 mit einer Beihilfe

aus öffentlichen Mitteln wieder instand gesetzt wurde.

Mehrere ansehnliche Holzhäuser in dem nach dem Rhein zu gelegenen Teil

des Ortes machen die Angabe Vogels glaubhaft, dass hier „früher viele Klöster und

Adelige begütert waren".

3&

KLOSTER GRONAU.
Dr. Ad. Genth, Der Kurort Schwalbach, 3. Nachtrag II, S. 34 ff. — Vogel, Beschr. 617. —

Schliephake I. 176. — Abb. bei Merian.

5AS ehemalige Benediktinerkloster Gronau, 16 km östlich von St. Goars-

hausen gelegen, gilt, nach einer Notiz des Trithemius, Chron. Hirsaug. ad

Ann. 1130 I. I. p. 391, als eine Stiftung der Laurenburger Grafen aus dem

Jahre 1130. Im Jahre 1326 finden wir die Grafen von Katzenelnbogen

als Eigentümer. Landgraf Philipp der Grossmütige von Hessen, an den es mit der

Katzenelnbogenschen Erbschaft gekommen

war, verwandelte es 1530 in ein Männer-

hospital, das er, wie sein Nachfolger Philipp II.,

mit den Einkünften des Klosters Brunnen-

burg bei Arnstein und einem grossen Teil der

Güter des eingegangenen Klosters Bärbach

reich begabte. Der jetzige Besitzer ist der

Fürst von "Wied. Eine im Jahre 1584 von

einem Geometer Arnold Mercator aus Augs-

burg aufgenommene Zeichnung (jetzt in dem

in Gronau aufbewahrten Saalbuch des Hospi-

tals, s. Fig. 128) gibt eine Vorstellung von dem

Umfang, den die Anlage damals noch hatte.

Nachdem die der ganzen Niedergrafschaft

Katzenelnbogen so verderblichen Stürme des

dreissigjährigen Krieges auch die Finanzen

des Klosters zerrüttet hatten, wurden keine

Pfleglinge mehr aufgenommen. Die Kirche diente dem Gottesdienst noch bis 1813.

Abgebrochen wurde sie erst 1829
;
einige Reste ohne architektonisches Interesse sind

noch in einem jetzt als Kuhstall dienenden Bau erhalten. Die Glocken wurden damals

nach Kostheim bei Mainz übergeführt.

Einiges Interesse beansprucht der in den Mauerbering von Westen führende Tor-

bau, dessen Obermauer eine kleine Glockenstube in Holzbau trägt. Ein links da-

Fig. 127. Kloster Gronau. Torbau.
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nebenstehendes Torwärterhaus hat über zwei massiven Stockwerken ein verschiefertes

Obergeschoss aus Fachwerk. Rechts neben dem Tor erhebt sich eine massiv gebaute

Scheune mit der Jahreszahl 1598. Die rundbogige Tür der Ostseite hat ein ab-

Fig. 128. Kloster Gronau.

gefastes Gewände, die Fenster der Westseite steinerne, durch einen Mittelpfosten ge-

teilte Rahmen ; unter denselben befinden sich Schlüsselscharten. Das Innere der

Scheune hat noch seine mächtige Verzimmerung, die auf abgefasten, mit langen Kopf-

bändern versehenen Pfeilern ruht.

LIERSCHEID.
Vogel, Beschr. 636. — Lötz 281.

AS Dorf Lierscheid, 2,6 km östlich gegen Nord von St. Goarshausen,

auf der Höhe über dem rechten Ufer des Hasenbachtals gelegen, bestand

als königlicher Weiler schon 845 und wurde in diesem Jahre von Kaiser

Ludwig dem Grafen Gebhard zur Klosterstiftung in Kettenbach geschenkt,

mit der er dann 879 an das Stift Gemünden kam (Kremer, Origines II, 13 ff.).

DIE KIRCHE hier bestand schon 879 und hatte 1594 noch ihren eigenen Pfarrer,

wurde später (wahrscheinlich im dreissigjährigen Krieg) Filiale von Nochern.

Der viereckige Ost türm bildet in seinem sehr hohen Erdgeschoss den Chor, der

ein rippenloses spitzbogiges Kreuzgewölbe hat. Die ebenfalls spitzbogigen Fenster,

das östliche mit einem Mittelpfosten, sind mit Holzmasswerk, in den Formen des

14. Jahrhunderts versehen. Das Schiff ist Ende des 18. Jahrhunderts erneuert worden.

Grabsteine mit Flachreliefs: flntlO domitli MCCCLXVII (1367) VIII idUS de*

cembris obüt Beumung de ftobinftein (Henen Beymungs von Hohensteins sei. Witwe,
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Margarethe von Stockheim kommt 1438 vor (Nass. Ann. 9, 314), derbe Figur in Ritter-

tracht mit Schild, Schwert und Dolch.

Maria von Hohenstein, geborene von Stein f 1554, sehr edle, schöne, leider stark

abgetretene Gestalt.

Kelch, gotisch, silbervergoldet, mit sechs in Niello ausgeführten, auf dem Kopfe

stehenden Drachenfiguren am Knaufe und mit graviertem Fusse.

Glocke mit der Inschrift : f maria . beifen • id) • alle • bofe • weder • uerdriben • id) • 0 •

niaria • geclenbehe • dar • an • das • unfe • moder • bift • anno • dni • M • CCCC • lxxix
(1479) und einem Relief (Kreuzabnahme), darüber zwei Engel, die den Rock Christi halten.

Taufschüssel, von Messing getrieben, mit der dreimal wiederholten Inschrift:

001t mit uns in alten gotischen Buchstaben (Lötz).

LIPPORN.
Vogel, Beschr. 287 ff., 639. — Nass. Ann. I, a u. b 197.

AS 10,5 km östlich nach Süden von St. Goarshausen gelegene Dorf

Lipporn und die benachbarte ehemalige Burg Löpern ist durch

die Traditionen des Klosters Schönau mit der ältesten, sagenhaften

Stammesgeschichte der Laurenburger und damit des Hauses Nassau ver-

knüpft, worüber bei Vogel, S. 287 ff., eingehend berichtet wird.

Eine Kapelle St. Florin in Lipporn wurde zur Pfarrkirche erhoben, 1211

dem Kloster Schönau inkorporiert, seitdem als Filiale mit Welterod verbunden. Sie

wurde 1750 durch den jetzigen Neubau ersetzt.

BURG LÖPERN. Von der alten Burg Löpern, die 1,8 km südlich vom Dorf auf

einem nördlich durch einen schmalen Kamm mit dem Gebirge zusammenhängenden,

übrigens steil abfallenden Felsen am linken Ufer des Werkerbachs lag, ist jetzt nichts

mehr erhalten; die Lage aber aus Wall und Graben und geringen Bodenerhebun-

gen noch erkennbar. Die etwa 2,4 m dicken Umfassungsmauern umschlossen einen läng-

lich ovalen Raum, „uffm Ring" genannt. Durch das Innere zieht nahe der schmalen

nordöstlichen und der langen südöstlichen Seite ein Felskamm, welcher an zwei

Stellen eingeschroten ist.

SCHANZE (1 km südlich von Lipporn auf einem Bergrücken gelegen, dessen

südlichen Ausläufer der Burgfelsen von Löpern bildet). Der Wall, dessen Aussenseite

auf trockenen Mauern von noch 0,6 bis 1,2 m Höhe ruht, bildet etwa ein Parallel-

trapez mit nach aussen gebogenen oder gebrochenen Seiten. Der ihn umgebende

Graben ist noch grösstenteils kenntlich. An der nordöstlichen und südöstlichen Schmal-

seite waren Eingangstore. An der Nordecke der planierten Hochfläche fand sich beim

Nachgraben ein Teil der dieselben umgebenden ebenfalls trockenen Mauer von nahezu

0,6 m Dicke und 0,75 m Höhe (Nass. Ann. 1, Heft 2 u. 3, S. 197— 199, Tafel 6), (Lötz 299).
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MARIENFELS.
Vogel, Beschr. 629.

Nass. IL, 56, 114.

Kremer, Orig.

M oberen Teil des land-

schaftlich schönen Mühl-

bachtals liegt, 12 km
nord-nordöstlich von St.

Goarshausen, das Dorf Marienfels,

im frühen Mittelalter die Malstätte des

Einrichgaues, der davon 915 und 1039

die Grafschaft Marvels genannt wird.

DIE PFARRKIRCHE, in sehr

malerischer Lage auf einem Felsen

gelegen, der vom Mühlbach in einem

Halbkreis umflossen wird, war die

älteste des Gaues, und das ganze

Mittelalter hindurch derSitz des Rural-

kapitels. Das

Patronat-

recht, das

ursprünglich

die Grafen

von Arnstein

besassen,

ging von die-

Fig. 130. Marienfels.

Pfarrkirche. Grwulriss.

Fig. 129. Marienfels. Pfarrkirche.

sen an die Herren von Isenburg über, die 1357 die Herren

von Stein damit belehnten.

Aus dieser ältesten Gründung im 12. Jahrhundert rührt noch

der romanischeWest türm her. Die untere Hälfte desTurmes hat

nur schmale Lichtspalten und eine rundbogigeWesttür mit abge-

stuftem Steingewände. Die beiden Obergeschosse sind durch Eck-

lisenen(das mittlere auch mit Mittellisenen)und gemauerte Rund-

bogenfriese gegliedert, die gekuppelten Schallöffnungen mit

Würfelknauf-Säulchen liegen in Rundbogenblenden. Die Kirche

ist barock von 1733, aus dieser Zeit auch der stattlicheTurmhelm.

Die Fenster im Schiff und Chor sind rundbogig geschlossen, nur

das mittlere Chorfenster ist spitzbogig mit spätgotischem Mass-

werk ; die Chorfenster liegen in grossen Rundbogenblenden.

Von den drei Glocken soll die mittlere 1438, die beiden

anderen von Jaen Bruwilre 1445 gegossen sein (Lötz).
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NIEVERN.
Vogel. Beschr. 650.

?AS katholische Pfarrdorf Nievern, 2,5 km westlich von Stadt Ems an

der Lahn gelegen, stand 1385 als pfälzisches Lehen unter der Landes-

hoheit der Grafen von Katzenelnbogen, von denen die Adligen von Nyveren

noch 1401 ein Viertel ihrer Burg zu Lehen nahmen. Später kam die

Landeshoheit und das Patronat der Kirche an die von Staffel und nach deren Aus-

sterben 1683 an die von der Leyen.

DIE KIRCHE, deren Schiff und Chor offenbar bald

nach diesem Besitzwechsel in ganz unbezeichnenden Barock-

formen mit flachgebogener Bretterdecke erbaut ist, besitzt

noch ihren alten West türm, der dem Anfang des 13. Jahr-

hunderts anzugehören scheint. Er ist viereckig ; das Erdge-

schoss hat ein Kreuzgewölbe und ist nach Süden geöffnet;

eine Ostöffnung ist vermauert. Über dem

etwas eingezogenen Obergeschoss trägt ein

hübsch gezeichneter Viergiebelabschluss das

Rhombendach. Die aus Platte, Kehle und

Viertelstab bestehenden aufsteigenden Gie-

belgesimse werden von Bogenfriesen ge-

tragen. Die dreiteiligen Fenster liegen in

Kleebogenblenden ; die Säulchen haben kelch-

förmige Kapitale mit roher Blätterandeutung.

Das vorletzte Turmgeschoss hat doppelte

Schallöffnungen, die in Korbbogenblen-

den liegen.

Der Hochaltar und der südliche

Seite}ialtar sind beachtenswerte Arbeiten

im frühen Barock- (sog. auriculaire-)

Stil. Sie scheinen gleichzeitig mit der

Erbauung des Schiffs, wie auch zwei

mit gut geschnitzten Lehnen versehene

Kirchenstühle, die das von der Leyensche

Wappen und die Jahreszahl 1684 tragen.

Ein hübsch geschmiedeter Weihkessel-

träger befindet sich im Chor.

Fig. 131. Nievern. Kirche.

Turm und Weilikessel.
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OSTERSPAI.
Vogel, Beschr. 651 f.

[STERSPAT, katholisches Pfarrdorf, 14 km nördlich von St. Goarshausen,

in der Mitte der grossen Schleife gelegen, die der Rhein zwischen Boppard

und Braubach nach Osten macht, wird schon 1110 genannt, war nach

£M mannigfachem Besitzwechsel im 15. Jahrhundert Eigentum der Herren

von Liebenstein. Seit 1739

sind die Freiherrn von

Preuschen Inhaber derLan-

deshoheit.

Von dem Ansitz dieser

Familie ist in einem grossen

mit einer Mauer umfriede-

ten Anwesen noch ein vier-

eckiger Turm erhalten,

der in drei Stockwerken

viereckige Fenster mit ab-

gefasten Steingewänden(im

Erdgeschoss mit spitzbo-

gigen Blenden über dem

Sturz) enthält. Vor der

Wehrplatte sind rundeEck-

türmchen auf gemauerten

Rundbögen über schlicht

abgerundeten Doppelkon-

solen vorgekragt. Der

Turm ist neuerdings von

der Familie hergestellt und

durch einen namentlich von

der Rheinseite sehr gefällig

wirkenden Anbau bewohn-

bar gemacht worden. Von

mehreren bemerkenswer-

ten Holzhäusern tritt

wegen seines Alters und Fig. 132. Osterspai. Hans Hewel.

seiner schönen Verriegelung am Seitengiebel am meisten dasjenige in der Dorfstrasse

hervor, das auf einem geschnitzten Schild den Namen Heiges Schnatz 1579, und als

Hausmarke einen nach oben gerichteten Pfeil trägt. Das zwei Häuser davon ent-

fernte, mit seinem vorspringenden Erker nach der Hauptstrasse gerichtete Hewelsche

Haus wurde 1907 mit Beihilfe des Bezirksverbandes hergestellt; es dürfte nach seiner

Dachform dem Ausgang des 17. Jahrhunderts angehören. Ein ebenfalls spätes, noch

8
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wohlerhaltenes Haus in der Nähe der Kirche zeigt als stilistische Besonderheit an

den starken Eckpfosten eine eingeschnittene Quaderung.

BURG REICHENBERG.
Merian, Topographia Hassiae, Frankfurt 165 5 , S. 113. — Joh. Jus. Winkelmanns Warhafte

Beschreibung der Fürstentümer Hessen und Hersfeld, Bremen 171 1, S. 1 1 8 .
•— H. B. Wenck, Hess.

Landesgeschichte, Darmstadt 1783. Bd. I. S. 354 ff. — J. P. Wagner, Schediasma tertium de vita

Adolphi Nassovii regis Roman. Wisbadii 1776, S. 54. Anm. — Vogel, Beschr. S. 634. — J. Burkart

in Zeitschrift für Bauwesen. Jahrg. 1853, S. 483 ff., Taf. 71, 72. — Edm. Gilowy, Denkmäler der Bau-

kunst, herausgegeben v. Stud. d. Kgl. Bauakademie zu Berlin, Th. II Blatt XIa. — C. Michaelis in

„Deutsche Bauzeitung" 1895, Nr. 52, p. 322 ff. mit Abb. — Krollmann im Burgwart, 2. Jahrg. 1900,

S. 114. Zur Geschichte der Burg Reichenberg. — C.Michaelis, Dilichs Rhein. Burgen , Berlin 1901,

S. 73 ff. — R. Bonte in Nassovia, 7. Jahrg. 1906, S. 258 fr — Dr. Karl Schwartz in Nass. Ann. 11.

217— 225. — P. Wagner, Das Gründungsjahr der Burg Reichenberg. Nass. Ann. 36. 158— 168.

»1JNTERHALB St.Goarshausen fällt

zwischen phantastisch gestalteten

Schiefer - Felsmauern der Hasen-

bach in den Rhein. Etwa drei

Kilometer aufwärts, da wo von links der Reitzen-

hainer Bach einmündet, tritt auf waldigem

Hügel dem Wanderer plötzlich eine der schön-

sten Burgruinen des Rheintals vor Augen:

Reichenberg. Ein in grossem Sinn ange-

legter Wehrbau der Grafen von Katzeneln-

bogen, nie ganz vollendet, in den fertiggestell-

ten, architektonisch hochinteressanten Teilen

kaum zwei Jahrhunderte überdauernd, um dann,

trotz zahlreicher Flickarbeiten, allmählich zur

Ruine zu werden, gibt der Bau dem Forscher

eine Menge von Rätseln auf, deren Lösung

durch die Spärlichkeit archivalischer Nach-

richten doppelt erschwert wird. Auch die

Fragen , die wir an die Formensprache der

erhaltenen Teile richten, bleiben ohne Ant-

wort; ja, sie äfft uns durch Beispiele eines

Archaismus, dem wir im deutschen Burgenbau

kaum wieder begegnen. Eine nicht zu unter-

schätzende Hilfe in der Erforschung der Burg
gewährt die genaue Aufnahme, die Wilhelm Schäfer, gen. Dilich, im Auftrag des Land-

grafen von Hessen 1607 angefertigt hat, wenn sie auch einzelne Teile schon als Ruinen zeigt.

Fig. 133. Osterspai. Schuatssches Haus 1579.



Fig. 134. Ruine Reichenberg von Süden.
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Geschichtliches. Über das Gründungsjahr der Burg ist seit Merian, Winkel-

mann und Wenck viel gestritten worden. Die Untersuchung P.Wagners (Nass. Ann. 36,

S. 158—168) lässt jetzt das Jahr 1320 als das wahrscheinlichste Datum der Erbauung an-

nehmen. Sie stützt sich auf eine Urkunde von 1319, August 10, in der Erzbischof Balduin

von Trier den Grafen Wilhelm von Katzenelnbogen und seine zweite Gemahlin Adelheid

mit den Dörfern Bornich,

Hausen (St. Goarshau-

sen), Patersberg und

Offenthal belehnt. Der

Graf hatte sie dem Erz-

bischof zu Lehen aufge-

tragen, und dieser ihm er-

laubt „ut - - - [in] monte

dicto Richenberg, sito in

districto dictarum villa-

rum, possint cum adjuto-

rio nostro Castrum con-

struere" (Wenck, Hess. Lan-

desgeschichte, I. UB, S. 99

Nr. CXLIX).

Der Autorität dieser

klaren Nachricht standen

bisher zwei Überlieferun-

gen entgegen ; die eine von

einer Zeittafel auf dem

Schlosse Rheinfels, die

jetzt verschwunden, aber

noch von Dilich und

Merian benutzt worden ist, und das Jahr 1270 sowie den (damals wahrscheinlich erst

ein Jahr alten) Grafen Wilhelm als Gründer angibt. Die andere Urkunde, im Mar-

burger Archiv befindlich, die von der Verpfändung eines Teils der Burg „Reichenberg"

an Ulrich von Hanau im Jahre 1289 handelt, weist diesen Namen nur infolge eines Lese-

fehlers in den (später geschriebenen) Regesten des Umschlags auf, während das Doku-

ment selbst dafür den Namen „Ortenberg" hat. Das Nähere über die Ausscheidung

dieser beiden Zeugnisse ist an der angeführten Stelle nachzulesen. Dass mehrere,

namentlich Architektenkreisen angehörige Geschichtsschreiber der Burg dazu neigten , die

Erbauungszeit möglichst weit hinaufzurücken, erklärt sich aus dem erwähnten auffallen-

den Vorkommen pseudo-romanischer Bauformen, auf die unten näher einzugehen ist.

Über die Geschichte der Burg fliessen die Nachrichten sehr spärlich. Noch

während des Baues 1324 erteilte Kaiser Ludwig dem Grafen Wilhelm das Recht, bei

der Burg eine Stadt zu erbauen, von dem dieser jedoch keinen Gebrauch gemacht zu

haben scheint. Jedenfalls war bei seinem Tode 1331 der Burgbau noch nicht vollendet,

8*
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da noch Dilich sie, als er sie 1607 aufnahm, als unfertig bezeichnet. Mit dem Aus-

sterben des Katzenelnbogenschen Hauses kam sie 1479 an Hessen. Während der

Fig. 136. Reichenberg. Griindi iss nach Dilich.

dreissigjährige Krieg der Burg keinen Schaden zugefügt hat, musste sie 1647, als die

Landgräfin Amalie Elisabeth von Hessen-Cassel die Niedergrafschaft Katzenelnbogen
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der feindlichen Darmstädter Linie wieder abnahm, eine Belagerung aushalten, bei der

vieles zerstört worden zu sein scheint. Die Herstellungsarbeiten erfolgten in denjahrenl649

bis 1651. Im Jahre 1657 wurde der obere Teil des „hohen Baus" abgetragen und im

gleichen Jahr das Dach neu aufgesetzt. Sie wurde dann wieder Sitz des hessischen

Fig. 137. Rcichenberg. Erdgeschoss-Gruttilriss. Jct3igcr Zustand.

Nach der Aufnahme von Michaelis, Scliilling, Edwin Gilowy 1S92.

Oberamts und hatte bis 1806 eine kleine Besatzung von hessischen Invaliden; doch

schritt der Verfall seit dem Ende des 17. Jahrhunderts unaufhaltsam fort. Im Jahre 1748

stürzte ein Teil der Mauer über dem zwischen den beiden Türmen befindlichen

„Zwerchbau" ein; doch war wenigstens der grosse Saal am Ende des 18. Jahrhunderts

noch in leidlichem Zustand. Am 6. August 1813 stürzte ein Teil des südlichen Turmes

ein, sodass er im folgenden Jahre durch eine Druckmine niedergelegt werden musste.

Nachdem die Burg 1815 an Nassau gekommen war, wurde sie 1818 von der Domänen-
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Verwaltung auf Abbruch ver-

kauft und durch Entfernung

des Holzwerks, der Fenster-

stöcke usw. vollends zur Ruine

gemacht. Vor vollständiger

Zerstörung wurde die Burg

durch den Archivar Habel aus

Schierstein bewahrt, der sie

ankaufte und durch die drin-

gendsten Reparaturen weite-

rem Einsturz vorbeugte. Von

seinem Neffen, dem Amtsrich-

ter Conradi in Miltenberg,

ging sie in den Besitz der

Gräfin Charlotte von Mellin

über, die sich darauf Frau von

Reichenberg nannte. Ihr Neffe

ist der jetzige Besitzer, Ge-

heimer Hofrat Professor Wolf-

gang von (Dettingen, der sie

1880 übernahm und sich am

Westabhang ein Wohnhaus

erbaute. Im Jahre 1886 stürzte

die Mittelsäule des Saalbaus

mit dem darauf ruhenden Ge-

wölbejoch ein; die Abbildung

Fig. 145 zeigt den Bauteil noch

in diesem Zustand. Im Jahre

1912 ist aus Staats- und kom-

munalständischen Mitteln die-

ser Schaden ausgebessert

und durch eine Holzkonstruk-

tion , welche die stumpf

aufeinanderstehenden Säu-

len des Unter- und Oberge-

schosses an dieser sehr ge-

fährdeten Stelle zwischen

Zangen sichert, weiterem

Einsturz vorgebeugt. Diese

nicht ganz leichte konstruk-

tive Aufgabe wurde von

dem Maurermeister Colo-

nius in St. Goarshausen ge-

löst. Weitere Herstellun-

gen an dem Schildmauer-

bau erfolgten im Jahre 1913.

Baubeschreibung.

DieBurgnimmtdie vordere

Kuppe eines von Ost nach

West abfallenden Hügels

ein. Gegen die überhö-

hende östliche Angriffs-

seite ist sie durch einen

breiten und tief in den

Fels eingeschnittenen Hals-

graben gedeckt. Unmittel-

bar aus diesem Graben

steigt die Burg mit einer

zweistöckig kasemattierten

Terrasse auf und nimmt mit

den nächsten im Süden und

Westen vorgelegten Zwin-

gern ein etwas verscho-

benes Quadrat ein. Andere

Fig. 138. Ruine Reichenberg. Durchschnitt und Grundrisse des Turms.
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Zwingerhöfe ziehen sich, in unregelmässiger Form dem Gelände angepasst, südlich

gegen das Bett des Reitzenhainer Bachs hinunter. In der untersten, südlichen Spitze,

etwa auf halber Höhe zwischen Tal und Burgplateau, liegt die Burgkapelle. Sie

ohne aussen gekennzeichneten Chor,ist ein viereckiger, flachgedeckter Raum,

hatte auf Dilichs Dar-

stellung Treppengiebel,

heute ein Walmdach

mit sechsseitigem, mit

welscher Haube bedeck-

tem Dachreiter.

In der Hauptburg
wird man sich am leich-

testen nach Dilichs

Grundriss von 1607 ori-

entieren, welcher der

Fig. 136zugrunde gelegt

ist, mit geringen Berich-

tigungen nach der letz-

ten 1892 von C. Michaelis

und den Regierungs-

Bauführern Edwin Gi-

lowy und Schilling aus-

geführten Aufnahme.

Nach dieser wird in

Fig. 137 der jetzige Zu-

stand gegeben.

In Fig. 136 ist das,

was aus später zu erör-

ternden Gründen als die

Urburg anzusehen sein

dürfte, schwarz ange-

legt. Ihr Hauptteil ist

eine mächtige, ungefähr Fig- 139 Burghof gegen Norden.

in der Mitte des Berings in nord-südlicher Richtung stehende Schildmauer (1), die von

zwei hohen Ecktiirmen flankiert ist. An sie anschliessend umgibt die Ringmauer (2)

den Burghof von unregelmässig fünfeckiger Grundform. Vor der Ostseite der Ring-

mauer liegt ein grosser Saalbau (3), der mit einem halbrunden, chorartigen Abschluss

in den Halsgraben hinein und vor die Front der kasemattierten Futtermauer vortritt.

Nördlich von ihm, vor den Nordflügel der Ringmauer vorgebaut, und südlich erheben

sich Wohnhäuser (4, 4). Innerhalb des Hofes, an dessen südöstliche Ringmauer, ist

die Schlossküche (5) angelehnt, neben der noch die Wohnung des „Kelners" und Haus-

haltungsräume liegen. Die Terrasse, die sich ausserhalb der Ringmauer hier im Süd-
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osten über den Kasematten erhebt, auf der Ecke mit einem starken Rundturm be-

setzt, ist als Lustgarten bezeichnet.

Vor der Westfront der Schildmauer, die auch als Zwerchbau bezeichnet wird,

scheinen noch Ökonomiegebäude in leichterer Ausführung gestanden zu haben. Die

Fig. 140. Rehheuberg. Zwerchbau. Säule unter dem Erker.

Terrasse, die, durch eine Futtermauer gestützt, sich in der Länge des Zwerchbaues

und etwas über 20 m Breite hier nach der Talseite vorschiebt, wird als „der innerste

Garten" bezeichnet und enthielt einen „tiefen Brunnen".

Von den Wehranlagen, die wir bisher kennen gelernt haben, muss die Schild-

mauer mit ihren beiden hohen Ecktürmen unzweifelhaft als die wichtigste erscheinen.

Das würde ein Fall sein, der uns bei den Burgen unseres Bezirks nicht selten be-
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gegnet: Ehrenfels hat diese Mauer mit zwei Ecktürmen, Hohenstein, ebenfalls eine

Katzenelnbogensche Burg, zeigt die gleiche Anordnung, um andere, bei denen sie

weniger klar als Hauptsache hervortritt, wie Runkel, Ardeck, Hohlenfels, Langenau

nicht heranzuziehen. Dieser überragende Mauerbau hinter seiner 3 m starken, gegen

die Angriffsseite gerichteten Ringmauer würde für sich als Landesverteidigung mit

einer in den Innenräumen des Zwerchbaues hausenden Besatzung eine vollständige

Wehranlage darstellen. Vergleichen wir sie aber mit Hohenstein, so werden wir die weit-

läufigeren Gebäude, die ein Fürstensitz erfordert, an der Stelle vermissen, an der sie

i|ijP!t5rf[Ä ÜÜiflMfiati; ffiängssrfjiiiM.

naturgemäss liegen mussten, nämlich im Schutze der Schildmauer, also auf der west-

lichen Terrasse, an der am meisten sturmfreien Seite der Gesamtanlage, wo sich auch

der Burgbrunnen befand.

Statt dessen finden wir die Gebäude , die wir in ihrem Gesamtkomplex als

„Palas" bezeichnen, gerade entgegengesetzt vor der Ringmauer an der Angriffsseite,

bis in den Burggraben vorgeschoben. Es ist schwer zu erklären, dass diese Ab-

weichung von den Gewohnheiten des mittelalterlichen Wehrbaues in den zahlreichen

Beschreibungen der Burg keine Erwähnung gefunden hat.

Ein bemerkenswerter Umstand ist nun nicht ausser acht zu lassen: die sämtlichen

vor der Urburg gegen die Angriffsseite erbauten Wohnkörper (im Grundriss Fig. 136

schraffiert) sind mit der anstossenden Ringmauer nicht im Verband erbaut, sondern

stumpf angestossen; an den mit F bezeichneten Stellen läuft eine senkrechte Mauer-

fuge vom Fundament bis zum Dach. Dies führt zu dem unabweisbaren Schluss, dass

diese Wohnbauten zu anderer Zeit, und zwar später als die Ringmauer erbaut sind,

die überall als Schlusswand gegen den Hof benutzt ist. Am auffallendsten ist dies
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bei der Stirnmauer des Saalbaues (3). Hier sind die zwei grossen Halbkreisblenden

der Ringmauer noch erkennbar; sie sind nach der Hofseite glatt ausgemauert, und

in die Ausmauerung sind die Saalfenster eingebrochen.

Bei dem bereits erwähnten völligen Versagen archivalischer Aufzeichnungen

über den Bau der Burg Reichenberg kann sich der Versuch einer Erklärung für

ZWERCHBAU * I- OBERGESCHOß
Fig. 142. Reichenberg.

diese Anomalie in einer so bedeutenden Wehranlage nur im Gebiet der Vermutungen

bewegen. Beachtet man die von Dilich verzeichnete Überlieferung, dass die Burg

nicht fertig gebaut, sondern ihr Erbauer über ihrer Vollendung gestorben sei, so darf

man vielleicht annehmen, dass ursprünglich nach Katzenelnbogenschem Brauch Palas

und Wirtschaftsgebäude hinter der Schildmauer auf der Westterrasse projektiert waren.

Auf Dilichs Lageplan finden sich tatsächlich an der Westseite der beiden Ecktürme

starke Mauerkörper, die in der Legende bezeichnet werden: „Ist der Anfang Sit dem

neuen Bau, welcher nicht volnsogen."

Fussen wir also zunächst auf der wohl kaum abzuweisenden Annahme, in dem,

was östlich und nördlich vor der Ringmauer gebaut ist, einen jüngeren Bau vor uns
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zu haben, so können wir über den Umfang desselben uns einigermassen klar werden

und besonders mit ziemlicher Sicherheit vermuten, dass die ganze Kasematten-Anlage

mit dem Neubau der Wohnbauten gleichzeitig ist. Den Anhalt hierfür liefert uns

der auf der Südostecke des „Lustgartens", westlich vor dem runden Eckturm angeordnete,

auf zwei Mittelpfeilern mit sechs Kreuzgewölben überdeckte Vorraum in der oberen

Kasematte (Fig. 146), der bei Dilich als „Marstall" bezeichnet wird. Die achteckigen

Pfeiler zeigen an den ganz gleich gebildeten viereckigen Sockel- und Kämpferplatten

einen durch einen scharf vortretenden Grad charakteristischen Übergang ins Achteck;

genau die gleiche, wohl frühestens dem 15. Jahrhundert angehörige Form, weisen die

Sockel der Säulen im Saalbau auf. Auch dass die beiden Wendeltreppen, die zwischen

dem Saalbau und dem südlichen Wohnbau (4) und in der Westmauer des Nordbaues

liegend, die Verbindung der Stockwerke bis zur flachen Wehrplatte dieser Bauten

vermitteln, bis in die oberen Kasematten hinabgeführt sind, spricht für gleichzeitige

Entstehung. Es ist hiernach die Frage, ob man allzusehr fehlgreift, wenn man den

Schwierigkeiten, welche die Baugeschichte von Reichenberg bietet, durch folgende An-

nahme näher zu kommen sucht : Der Bau, den Graf Wilhelm von Katzenelnbogen

1320 aufführen liess, umfasste den üblichen Schildmauerbau mit seinen Ecktürmen, in

dessen Innern, wie wir sehen werden, neben einer Kapelle etwa zwölf Wohnräume vor-

handen waren sowie die nach der Angriffsseite gerichtete Ringmauer. Die Absicht,

im Schutz der Schildmauer einen Palas zu erbauen, wie auf Hohenstein, Ehrenfels,

Runkel usw. unterblieb aus nicht festzustellenden Gründen. In einer späteren, nicht

genauer zu bestimmenden Zeit, die aber frühestens im 15. Jahrhundert anzunehmen

ist, legte man auf die Wehrhaftigkeit der Burg nicht mehr das frühere Gewicht und

erbaute einen ziemlich luxuriösen Fürstensitz an einer vom fortifikatorischen Stand-

punkt bedenklichen Stelle der Burg. Um ihn nach Möglichkeit verteidigungsfähig zu

machen, sicherte man den Graben durch eine Doppelreihe von kasematteartigen Gängen,

hinter deren vierzig Schiesslöchern immerhin genügend Mannschaften aufgestellt werden

konnten, um eine Forcierung des Grabens zu hindern. Gegen Beschiessung vom

überhöhten jenseitigen Grabenrand sicherte man sich nach Möglichkeit, indem man
den neuen Palasbauten flache Dächer mit hoher Erdschüttung (ähnlich wie in der

1370 erbauten Burg Schwalbach) und Mauerstärken von 2—3 m gab. Vielleicht

sind diesen Abwehrmassregeln auch die an der Aussenseite mehrerer Fenster noch

erhaltenen schweren eisernen Ringe und Haken zuzurechnen, in welche bei einem Angriff

Holzläden von Eichenbohlen zum Verschluss der Fenster eingehängt werden konnten.

Von dem Versuch einer Zeitbestimmung für die gemutmasste zweite Bauperiode

muss vorläufig bei dem Versagen urkundlicher Unterlagen abgesehen werden. Im
Staatsarchiv zu Wiesbaden befinden sich Akten über Reichenberg erst von 1479, dem
Übergang an Hessen, an. Diese bis 1816 reichenden Rechnungen der hessischen

Kellerei enthalten dürftige Angaben und Lücken in der Reihenfolge, insbesondere eine

solche zwischen 1492 und 1536.

Bei der Betrachtung der einzelnen Burggebäude beginnen wir mit dem mut-

masslich ältesten, dem Schildmauer- oder Zwerchbau: mit seinen beiden mäch-
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tigen Türmen, durch einen hochragenden Querbau verbunden, bildete er weithin das

Wahrzeichen der Burg. Die beiden Türme, von denen nur der nördliche noch er-

halten ist, setzen kreisrund an und erhalten etwa in der Höhe des dritten Geschosses

Fig. 143. Rcichenberg. Palas. Querschnitt mit Saalbau.

des anstossenden Wohnbaus drei halbkreisrundeVorsprünge. Diese enthalten die Treppen,

die bis zur Plattform führen, in der bekannten Anordnung, dass sie sich von Geschoss

zu Geschoss versetzen, sodass man jedesmal ein Turmgemach durchschreiten muss.

Der Zugang zu den Türmen geht von der Wehrplatte des Zwischenbaues aus, jetzt,

und wahrscheinlich auch früher, über eine hölzerne Treppleiter, die zwischen schräg

aufsteigenden Seitenmauern geschützt lag und hochgezogen werden konnte. Über dem

Eingangsgeschoss der Türme, ein Stockwerk höher als die genannte Wehrplatte, er-
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heben sich die Türme noch vier Stockwerke hoch; im dritten ist ein Kranz von eng-

gestellten Konsolen aus je drei übereinandergestellten Schieferplatten vorgekragt, der

bestimmt war, im Kriegsfall einen hölzernen Gang aufzunehmen, sodass auch dieser

Gang noch ausser der Wehrplatte mit Schützen besetzt werden konnte; der Dach-

anfall desselben wird durch ein umlaufendes Gesimsband bezeichnet. Die Wehrplatte,

das fünfte Stockwerk bildend, hatte eine schwach vorgekragte, gezinnte Brustwehr.

Der Zwischenbau zwischen den Türmen, durchschnittlich 4 m breit, hat in der

Mitte eine auf 8 m anlaufende Verdickung auf seine ganze Höhe. 2 m vom Boden

war dieser erkerartige Vorsprung von Konsolen gestützt, die sehr kunstlos aus zwei

dicken, hochkantig gestellten Schieferplatten gebildet wurden, deren je zwei an jeder

Seite des hier den Bau durchbrechenden Rundbogentors angeordnet waren. An der

Westseite (Terrassenseite) stecken diese Konsolen noch in einer vierkantigen Unter-

mauerung, die vermutlich bei einer Bau-Katastrophe, die den Zwischenbau betroffen

hat, zum Schutz aufgeführt wurde. Auf der Hofseite wurden sie abgemeisselt

(s. Fig. 140) und durch zwei Säulen ersetzt, die zu den baulichen Rätseln dieses Burg-

baues gehören. Die verjüngten Schäfte sind von grauem Granit, Sockel und Kapitale

von Trachyt. Letztere haben eine seltsame Form, die einige Beschreiber der

Burg veranlasst hat, sie als romanische Knospenkapitäle zu bezeichnen. Dies ist

unzutreffend ; die Eckknollen lassen viel eher an unverstandene Eckvoluten des

korinthischen Kapitals denken; für ihre Datierung gibt eine Ecke des linken Kapi-

tals einen Fingerzeig, die, abweichend von den andern, mit drei horizontal vorge-

streckten, ausgesprochen spätgotischen Efeublättern verziert ist. Seltsame flügel-

artige Blätter schmiegen sich in flachstem Relief von den Stengeln der Voluten dem

Kern des Kapitals an.

Von dem mit einer Halbkreistonne überwölbten Durchgang führt links eine

Tür zu einer Wendelstiege, welche die einzelnen Geschosse des Zwischenbaues ver-

bindet. Im ersten Obergeschoss nimmt die Mitte des Baues die Kapelle ein („Schloss-

kirche" bei Dilich), die wir also auch hier, wie bei vielen Burgen, über einem Torweg

finden. Ein Raum mit Tonnengewölbe von 3 auf 4,5 m mit einem trapezförmigen

Nebenraum von 3 auf 3 m erscheint etwas eng für die Besatzung einer Burg. Doch

lässt ein jetzt geschlossenes Loch im Fussboden daran denken, dass nach Art der Doppel-

kapellen das Gefolge unten im Durchgang und im Hofe dem Gottesdienst beiwohnte.

Der gleiche Raum wie die Kapelle wiederholt sich im zweiten Obergeschoss,

das ebenfalls mit einem Tonnengewölbe überdeckt und durch eine Balkenlage in zwei

Stockwerke geteilt ist. Ein Kamin im Nebenraum kennzeichnet diesen als Wohngemach.

In beiden Stockwerken begegnen wir wieder den Spuren einer Bau-Katastrophe: die

Aussenmauern sind nach aussen hin gewichen, die Gewölbe haben erhebliche Risse

bekommen, die parallel mit den Fronten gehen, und die Gurtbögen, die den Mittel-

raum von den Seitenräumen trennten, sind eingestürzt. Die Hilfsmittel, die angewandt

wurden, waren ebenso ungeschickt wie unwirksam; die nach dem Hof zu liegenden

Hälften der Bögen wurden in Ziegeln wieder aufgemauert und in jeden der vier Bögen

unter seinen Scheitel eine Säule gestellt (s. Fig. 141). Heute sind die Ziegelbögen
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wieder dem Einsturz nahe, die Säulen zum Teil aus dem Lot gewichen, sodass die

konservatorische Hilfe an dieser Stelle besonders dringlich wurde.

Wann dieser teilweise Einsturz erfolgt ist, wird kaum festzustellen sein, wenn

nicht die Formen der Säulen uns einen Fingerzeig geben : die südliche Säule des

Wohngemachs gleicht vollkommen den

oben beschriebenen neben dem Durch-

gangstor, nur dass ihr Sockel eine hohe,

ganz schlichte Glockenform hat. Die

anderen Säulen entsprechen wieder mit

Ausnahme der Sockel den Säulen mit

romanisierenden Würfelkapitälen des

Saalbaus. Die Gleichzeitigkeit dieser

Herstellungen mit dem Aufbau des

Palas im Osten der Burg hat also grosse

Wahrscheinlichkeit für sich.

Abgesehen von diesem Mittelbau

besteht der Zwerchbau aus einer vier

Meter dicken Mauer, die mit rundbo-

gigen durch Erd- und erstes Oberge-

schoss durchgehenden Nischen an der

Westseite durchbrochen ist; das zweite

Obergeschoss enthält kleine Wohn-

räume mitBänken in den Fensternischen.

Die Ringmauer, an verschiede-

nen Stellen verschieden, von2,20 - 3,20

m

stark, ist durch teils runde, teils korb-

bogenförmige, in zwei Reihen über-

einanderstehende Nischen auf die halbe

Dicke ausgenischt. An der Süd- und

Südostseite, wo sie am besten erhalten

ist, zeigen die Schildbögen noch ihre

Schiesslöcher. An der Südseite lag dicht

neben dem Südturm der Schildmauer

der Eingang zur Burg ; daneben die

Wohnung des Kellners in Fachwerk-

bau und daran anschliessend die grosse
Fig. 144. Reichenberg. Palas. Saalbau-Längsschnitt . Tr . , ,.

Küche, ein massiver, kreuzgewölbter

Steinbau, aus dessen Mitte sich der achteckige Schornstein bis zur Zinnenhöhe des

anstossenden Wohnflügels erhob, das Obergeschoss, das die „Fleischkammer'' (Räucher-

kammer) enthielt, in Fachwerk. Ein jedenfalls jüngerer Schornstein, in Backstein ge-

mauert, ist in der Ecke zwischen Küche und Wohnbau noch erhalten. Von der Kellner-

wohnung führte eine Tür mit runder Freitreppe in den Lustgarten. Eben dahin war



Fig. 145. Ruine Reiclieuberg. Saalbait.
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von der Küche aus der Backofen vorgebaut. Über der Ecke, die der südliche und

südostliche Teil der Wehrmauer bilden, erhebt sich in der Höhe des ersten Oberge-

schosses ein runder Eckturm, auf einem Rundbogenfries vorgekragt, die mit Zinnen

besetzte Wehrplatte noch einmal auf einer glatten Hohlkehle vorgeschoben.

Der Palas, der aus dem Saalbau mit den beiden nach Süden und Norden an-

schliessenden Wohnflügeln besteht, ist durchweg unterkellert und hat drei Stockwerke,

von denen dem Erdgeschoss im Südbau durch eine Zwischenbalkenlage noch ein

niedriges Zwischengeschoss abgewonnen ist. Die obersten Geschosse sind mit Kreuz-

gewölben, teils rund- teils spitzbogig, mit stark vortretenden gemauerten Gurten und

Rippen von rechteckigem Querschnitt geschlossen. Diese Gewölbe tragen die schuss-

sichere Abdeckung der Wehrplatten, die nach Dilichs Angabe dachlos die sämtlichen

Bauteile der Burg abschlössen. Die Zwischendecken in dem Nord- und Südbau sind

durch Holzbalkenlagen gebildet, von denen die des obersten Geschosses unmittelbar

unter den Gewölbanfängen liegt, wie aus Dilichs Aufnahmen ersichtlich ist. Als Be-

stimmung der einzelnen Räume bezeichnet er: im Südbau Erdgeschoss ein nebeu-

gemach oder stube, darüber ein gemach, etwa vors Frauenzimmer, Obergeschoss

ein gewölbte Cammer. Im Nordbau Erdgeschoss Gesinde Saall, darüber Gemach

vorfrembde Herren. Obergeschoss Schlaafkammer zu demselben. Vor diesem Flügel

lagen nach dem Hofe zu Vorbauten in Fachwerk, unter Benutzung der tiefen Nischen

der Ringmauer. Hier finden wir im Erdgeschoss einen „Sommersitz" und Kammern

vors F rauenzimmer. An der Ecke gegen den nördlichen Turm des Zwerchbaus liegt

eine alle Stockwerke von der Kasematte bis zur Wehrplatte verbindende Wendel-

treppe. Die Wohnräume waren mit Kaminen und mit Sitzen in den Fensternischen

ausgestattet. In der Höhe des Obergeschosses umzog den ganzen Hof ein auf Schiefer-

konsolen (die jetzt alle abgehauen sind) vorgelegter unbedeckter Holzgang, der am

Nordbau und über der Küche und der Kellnerwohnung den Wehrgang der Ringmauer

benutzte und auch mit dem Zwerchbau in Verbindung war, sodass sowohl für Wirt-

schafts- wie für Verteidigungszwecke eine bequeme Verbindung in der Höhe für alle

Teile der Burg geschaffen war.

Eine besondere Beschreibung verdient der Saalbau, dessen halbrunder öst-

licher Abschluss ihm in den früheren Beschreibungen den Namen der Burgkapelle

eingetragen hat. Eine Reihe von drei Säulen teilt den Raum in zwei Schiffe. Im

Keller tragen diese Säulen Halbkreis-Gurtbögen, auf denen die Erdgeschoss-Balken-

lage unmittelbar auflag. Der Keller ist auf einer geraden und breiten Treppe zu-

gänglich, die vom Hof an der nordwestlichen Ecke hinabführt.

Auch das Erdgeschoss hatte eine flache Balkendecke, die an den Wänden auf

einem von Steinkonsolen getragenen Ortbalken auflag und in der Mitte auf den

Deckplatten der Säulenkapitäle einen Stützpunkt fand. Das Erdgeschoss war an

der mittelsten Säule durch eine leichte Querwand geteilt und bildete das ,,vornembst

und Herrengemach sampt Vorgemach". Dass dieser Raum besonders herrschaftlich

ausgestattet war, ist zu vermuten. Für Holzbekleidung der Wände sprechen die Lager

horizontal eingemauerter Hölzer, an der eine solche befestigt war. Erst der Oberstock,
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Fig. 146. Hachenberg. Kasematten.

der zwei Geschosse der Nebengebäude einnimmt, ist mit spitzbogigen Kreuzgewölben

geschlossen. Die Fenster waren rechteckig mit steinernen Kreuzstöcken und lagen
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unten in Rundbogen-, oben in Flachbogenblenden ; in den Leibungen die üblichen

Steinsitze. Von dem Kamin, den Dilich zeigt, ist nichts mehr vorhanden.

Die Säulenkapitäle haben dazu beigetragen, die Frage der Datierung zu ver-

wirren. Sie zeigen, namentlich im Keller und in den beiden ersten Jochen des Ober-

baus die bekannte romanische Würfelform. An den Halbkreisschilden der ersten Erd-

geschoss-Säule ist eine Einfassung mit einer flachen Kehle versucht, aber beim dritten

Schild aufgegeben. Bei näherer Prüfung zeigt sich, dass die Profilierung der Basen

nicht der romanischen Zeit angehört, so wenig wie das flaue, spätgotische Profil der

Kapitäldeckplatten. Das dritte Säulenpaar vor der Rundnische hat Kapitale, die sich

überhaupt stilistisch nicht unterbringen lassen und den Eindruck erwecken, dass sich

ein Steinmetz des 16. Jahrhunderts in „romanischen" Formen versuchen wollte (s. Fig.142).

Die Gewölbeabdeckung beweist, dass ursprünglich eine Bedachung der Wehr-

platte nicht beabsichtigt war. Zur Ableitung des etwa eindringenden Tagewassers war

über dem Gewölbe eine vollständige Drainage angelegt, aus drei Querkanälen und einem

umlaufenden Sammelkanal bestehend, die, 30 cm breit und ebenso tief, Boden- und Deck-

platten aus Schieferbruchstein hatten und das Wasser aus Wasserspeiern abführten, die

ganz roh aus einem vorgestreckten Schieferstein mit zwei Backsteinen als Seitenwänden

hergestellt waren. Die Kanäle waren in eine 30 cm hohe Schuttschicht eingebettet;

darüber kam ein Tonschlag und über diesem wieder Schutt. In letzterem haben sich

Brandkohlen von Holz und zahlreiche Dachschiefer gefunden, woraus hervorgeht,

dass zu irgend einer späteren Zeit die Wehrplatte mit einem Dach überdeckt worden ist.

Erwähnenswert ist noch, dass bei den Herstellungsarbeiten die Ansätze eines

Entlastungsbogens über den letzten beiden Quergurten gefunden worden sind, sowie

dass die technische Ausführung dieses Bauteils schlecht und wahrscheinlich übereilt

ist. So ist an einer Säule des oberen Saals eine Unstimmigkeit in der Höhe des

Schaftes durch zwei Lagen rund behauener Schiefersteine ausgeglichen.

Die Kasematten ziehen sich an der Süd- und Ostseite der unteren Terrasse

in zwei Stockwerken entlang; die obere Reihe reicht noch unter den nördlichen

Wohnbau bis zu der oben erwähnten Wendeltreppe herunter. Sie bestehen aus kleinen

mit Tonnengewölben überdeckten Abschnitten von 3 m Breite und verschiedener Tiefe.

Der Rundung des Saales folgen die Kasematten mit einem mit Ringgewölben über-

deckten Gang. Jede einzelne Kammer hat ein schmales und hohes Schiessloch. Der

„Marstall", eine Art Eingangshalle zu den oberen Kasematten, wurde bereits oben

erwähnt; seine sechs spitzbogigen Kreuzgewölbe, die rechteckig vorspringende Gurte

haben, ruhen auf zwei achteckigen Mittelpfeilern; Sockel und Kapital derselben sind

in gleicher Weise durch abgeschrägte Überleitungen aus dem Achteck ins Viereck

gebildet, die auf den Ecken vortretende Rippen haben.

Ein starker Rundturm auf der südöstlichen Ecke der Kasemattenmauer ver-

teidigt den durch den Graben führenden Weg und das dicht neben ihm liegende

Haupt-Aussentor, das selbst einen überdachten Wehrgang mit drei Schiesslöchern

auf jeder Seite hatte. Der Eckturm trug eine mit Zinnen besetzte Wehrplatte, die

durch zwei Vorkragungen aussen gekennzeichnet wird.

9
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Auch an der östlichen Aussenfront finden wir die Reste des jetzt zerstörten, auf

Schieferkonsolen herumgeführten Laufgang wieder; er umzieht den runden Kopf des

Saalbaus und verbindet den kleinen in der Nordostecke zwischen Saalbau und nördlichem

Wohnbau liegenden Zwinger mit der grossen Terrasse; ein zweiter Gang befand sich in

der Höhe des ersten Obergeschosses an der Ost- und Südfront des südlichen Wohnbaus.

BURG SAUERBURG.
Vogel, Beschr. 642. — Weidenbach in Rhein. Blätter 1 (1856), S. 1 14 ff. — J. B. Junker (Lehrer

in St. Goarshausen) in Nass. Ann. 6. II, S. 321 ff. — Mitteilungen 1909. Okt. 115, 117. — R. Wolff

in Nassovia. Jahrg. 5, 235— 236, 250—252, 260— 261. Abb. v. Schulte vom Brühl in „Unterh.-Bl.",

Wiesb. Tgbl., Jahrg. 9, Nr. 21. Über die letzten Eigentümer s. Assessor Dr. Schuppert in Mitteilungen

1909. S. 115— 1 17.

ENN man von der heiligen Kreuzkapelle im Wispertal oberhalb Lorch in dem

dort sich nach Norden öffnenden Tiefenbachtal eine kleine Stunde zwischen

den schön bewaldeten Talwänden emporsteigt, so tritt plötzlich zur Linken

auf hohem ßergkegel das stolze Gemäuer der Sauerburg dem Wan-

derer entgegen, eine der schönsten Ruinen des Rheinlandes. Seit kurzer Zeit um-

gibt das tiefdunkle Mauerwerk der Kernburg ein hellerer Kranz schieferbedeckter

Gebäude und Wehrgänge, zuvorderst die Kapelle mit kleinem offenem Glockenstuhl,

und bekundet, dass mit pietätvoller Hand ein Teil des alten Gemäuers wieder wohn-

lich hergerichtet ist. Bald grüsst uns das malerisch gelegene Kirchlein des Dorfes

Sauertal und ein steiler Pfad führt uns durch Niederwald in den ausgedehnten Burgbering.

Geschichtliches. Dem Pfalzgrafen Ruprecht dem Älteren gestattet am

26. Februar 1355 der Erzbischof Gerlach von Mainz, wegen des Schadens, der dem pfäl-

zischen Lande seit langer Zeit von dem Hause Waldeck bei Lorch geschehe, „dass er

buwen mouge eynen burgberg der sin eygen ist und gelegen ist ubir dem burnen und

dorfe, die bede genant sint Surburne", mit der Bedingung, dass die Burg ihm zum Offen-

hause gemacht wird (Sauer 2759). Schon am folgenden Tage beeilt sich der Pfalzgraf,

ansehnliche Erbburgmänner für diese Burg anzunehmen : die Grafen Adolf von Nassau,

Johann von Nassau-Merenberg und Johann von Katzenelnbogen (ebenda 2760—62). Aus

letzterem Vorgang und aus dem Umstand, dass die Burg schon 1339 als pfälzisches

Lehen erscheint, kann der Schluss gezogen werden, dass es sich 1355 um die nach-

trägliche landesherrliche Genehmigung eines schon früher errichteten Wehrbaues

handelt, dessen Erbauungszeit in das Jahrzehnt vor 1339 zu setzen ist, da in dem

Teilungsvertrag zwischen Pfalzgraf Ludwig und seinem Neffen 1329 unter den zu

verteilenden Objekten die Burg noch nicht genannt wird.

Eine Beziehung zu geschichtlichen Ereignissen ist aus den späteren Erwähnungen

der abgelegenen Burg nicht zu entnehmen: sie erzählen uns nur von einem 1361 fest-

gesetzten Burgfrieden, nennen 1383 einen Burggrafen Werner Knebel, als Amtleute

auf Sauerburg 1403 Symon Graus von Rheinberg, 1475 Ernst Wylheimes — und be-



Fig. 147 . Ruine Sauerburg, von Westen.
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richten von dem häufigen Besitzwechsel, dem die Burg unterworfen war, und dessen

Einzelheiten in dem Aufsatz von Junker sorgfältig verzeichnet sind. Im Jahre 1507

durch Kauf an Cronberg gekommen, fällt sie nach dem Aussterben des Flügelstam-

mes 1617 durch Erbfolge in weiblicher Linie an die Brömser von Rüdesheim ; auf

gleichem Wege 1668 an die Familie Metternich-Winneburg. Schon vier Jahre später

kam sie als Erbe an die Sickingen, die sie bis zum Aussterben der Familie 1834 be-

sassen.*) Zerstört wurde die Burg 1689, als die Franzosen im spanischen Erbfolgekrieg

in die Pfalz und in die Rheingegend einfielen. Von 1818 an kam der Sauerburger

Hof mit der Ruine als Zubehör durch Erbpacht an die Familie Böttner, deren Erben

1868 als Eigentümer eingetragen wurden; von da an bis 1904 ist noch ein sechsmaliger

Wechsel des Eigentümers, zweimal durch Zwangsversteigerung herbeigeführt, zu ver-

zeichnen. Im genannten Jahre wurde sie von dem Geheimen Legationsrat Dr.J. v.Loehr

erworben, der sie durch den Architekten Professor v. Loehr teilweise in wohnlichen

Zustand versetzen Hess.

Baubeschreibung. Bei dem Übergang der Burg an die Familie Metter-

nich 1670 fertigte der Cauber Amtmann M. A. Schwab nach eigener Anschauung und

nach Berichten des „Kellers" zu Sauerburg sowie der Schultheissen zu Caub und

Weisel eine Beschreibung, die handschriftlich in der Registratur zu St. Goarshausen

aufbewahrt wird und von Junker a. a. O. mitgeteilt wird. Sie dient zu leichterer Orien-

tierung in der ausgedehnten Ruine.

Von dem flachen Rücken des Bergzuges zwischen Rhein- und Sauertal, der den

Sauerburger Hof mit seinen Feldern trägt, löst sich nach Südwest ein steil ins Sauer-

tal abfallender Kegel los, dessen dreieckiger Gipfel den Bauplatz der Burg bildet.

Über einen trockenen Graben führt auf einer hölzernen Brücke der Zugang

zum ersten, mit einer kleinen Pförtnerwohnung mit Wachtstube überbauten Tor, durch

das man in den dreieckigen ersten Hof tritt; zur Rechten hat man ein zerfallenes

Haus, das dem Burgkaplan zur Wohnung diente. Andere, völlig verschwundene Ge-

bäude dienten als Ställe und Schmiede. Ein zweites Tor in einer starken, von Norden

nach Süden streichenden Mauer führt in den zweiten Hof; neben der Tür an der süd-

östlichen Ecke schiebt sich die Kapelle aus dem Mauerbering vor, vom zweiten

Hofe aus zugänglich. Der im halben Achteck geschlossene Chor ruht auf einem

runden Unterbau und hatte ein Kreuzgewölbe mit einfach hohlgegliederten Rippen,

das Schiff war flachgedeckt.

Die südöstliche Ringmauer dieses zweiten Hofes hat neun Rundbogenblenden,

eine um die andere mit je einem Schiessloch versehen. In der Südecke springt nach

innen ein kleiner, im Untergeschoss ganz massiver viereckiger Turm vor. Nach

Schwabs Beschreibung scheint sich an diese Mauer ihrer ganzen Länge nach ein

Pferdestall, 4,5 m tief, mit einem Pultdach angelehnt zu haben. Ferner stand in diesem

Hof noch an einer nicht näher angegebenen Stelle die Wohnung des Kellers. Die

*) Das Grab des letzten Reichsgrafen Franz von Sickingen befindet sich auf dem Friedhof

des Dorfes Sauertal. Der „von einem Freunde vaterländischer Geschichte' 1 errichtete Grabstein ent-

hält unter dem Namen die Worte „Er starb im Elend 1834".
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ganze hintere Breite des Hofs wird durch eine 4 m breite, teils aus dem Fels gehauene,

teils gemauerte Terrasse eingenommen, die 4,20 m höher als der zweite Hof in der

Gleiche mit dem dritten, dem eigentlichen Burghof liegt, zu dem sie den von dem

Wehrgang der oberen Hofmauer aus leicht zu verteidigenden Zugang bildete. Vom
zweiten Hof wurde sie über eine, in einem achteckigen Türmchen in der westlichen

Ecke liegende Wendeltreppe

erstiegen ; doch führte auch

eine seitwärts gelegene Ram-

pe für Pferde usw. zum obe-

ren Hoftor.

DieKernburg, der obe-

re ein Trapez bildende Hof,

war mit einer starken Ring-

mauer umgeben, die an der

westlichen und östlichen

Ecke mit runden, auf doppel-

ten Rundbogenfriesen vor-

gekragten Ecktürmchen be-

setzt war; auch der zwischen

beiden laufende Wehrgang,

über dem Tor durch einen

breiten, auf Konsolen stark

ausladenden Gusserker un-

terbrochen,war aufgemauer-

ten Rundbogen vorgescho-

ben. Die nordöstliche Seite

nahm der Palas ein, ganz

unterkellert mit „einem schö-

nen, gewölbten, in Stein ge-

hauenen Keller, dessen Tür F*g- 150. Sauertal. Kapelle und Simonsches Haus.

in den zweiten Vorhof geht". Der Wohnbau war dreistöckig; über dem zu Wirt-

schaftszwecken bestimmten, teilweise gewölbten Erdgeschoss gelangte man auf einer

Wendeltreppe „von rotem Quaderstein" in das Wohngeschoss mit Vorzimmer, grosser

Stube und einem Saal mit Kamin ; das zweite Wohngeschoss enthielt ausser einem

Vorplatz drei Stuben und vier Kammern zu beiden Seiten eines Mittelkorridors.

Ein zweites, jetzt ganz verschwundenes Wohngebäude, kleiner als der Palas,

lag diesem gegenüber, also jedenfalls an die Südecke der Westmauer angebaut. Es

hatte im Erdgeschoss einen 48 Klafter tiefen, in den Felsen gehauenen Brunnen und

„oben, gleichsam über dem Dach, ein kleines Lustgemach".

Der Hauptturm, auf der höchsten Stelle der Burg gegen die Angriffsseite,

ganz innerhalb derRingmauer ist viereckig und muss nach der Angabe, dass „131 Staffeln"

zu ihm geführt hätten, bis zur Wehrplatte über 22 m hoch gewesen sein. Er ist durch
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Pulversprengung stark zerstört; die ganze östliche Ecke mit der Hälfte der anliegen-

den Seite fehlt, die Nordwestseite ist stark geborsten. Er hatte über einem Verlies

mit rundbogigem Kreuzgewölbe sechs durch Balkenlagen gebildete Stockwerke. Man be-

merkt noch Reste von Kaminen mit zerstörten Wangen aus Sandstein, Türen mit ab-

gefalzten Gewänden und tiefe Blenden mit Sandsteinbänken. Der Eingang zum Turm

lag auf der Südwestseite in der Höhe des Wehrgangs der Ringmauer.

Vor der Südostseite des ersten Hofes lag ein schmaler Zwinger mit rundem

Eckturm
;
spätere Verteidigungsanlagen finden wir auf der Süd- und Westseite: schmale

Glacis, vor der Südwestecke eine Bastion mit verdecktem Geschützstand, und vor dem

Turm ein halbrundes Rondell.

Fig. 151. Sauertal. Haus Kreuzberger.

SAUERTAL.
ER kleine Ort, als Sureborn schon 1291 genannt und durch seine kohlen-

saure, schwach eisenhaltige Quelle bekannt, enthält ausser der überraschend

schön sich dem Dorf bild einfügenden Kirche zwei beachtenswerte alteF ac h-

werkbauten. Dereine, neben der Kirche gelegen (Eigentümer : Simon),

trägt die Jahreszahl 1707, hat ein hölzernes Erdgeschoss mit gutprofilierten Eckpfosten

in Hermenform. Auf dem verputzten Obergeschoss (dessen Riegelwerk kein besonderes

Interesse zu bieten scheint) sind noch Reste von barocken Ornamenten in Goldtönen

erhalten. Das zweite Haus, im oberen Teil des Dorfes bei dem Sauerbrunnen gelegen

(Eigentümer: Kreuzberger), hat über der Haustür einen achteckig vorspringenden Erker
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mit geschweiftem Dach und hübsche Verriegelungen. Erwähnenswert sind die an

bäuerlicher Lebensweisheit reichen Versinschriften:

„Diel feint die midt) neiten, aber wenig die mid) Kletten • und tueren der naiter nog fo utl

fo gefdnt dog was gott paben null.

ITJer tDill bauen an 6affen und Strfen der mus die Lepdt Reten lallen,

einen Datier uon 0tt beftpert tft befer uerbaut Alls unnt^lig uerzert.

IDann has und nepdt Drent une feper So tuere das pol^ im Sauren Cpal nigt fo deper.

KLOSTER SCHÖNAU.
Vogel, Beschr. 640. — Kremer, Orig. IL, 160 f. — Gudenus, Codex I., 103.

^ON St. Goarshausen 12 km östlich liegt bei dem Dorfe Strüth das Kloster

Schönau. Ehemals ein Doppelkloster für Mönche und Nonnen Bene-

diktiner-OrdenSj von Ruprecht von Laurenburg 1125 gestiftet und 1132

der Kirche in Mainz übergeben, bestand es bis 1803, wo es zur nassauischen

Domäne und die dem heiligen Florin gewidmete

KIRCHE Pfarrkirche von Strüth wurde.

An der Nordseite des Chors sind unbedeu-

tende romanische Mauerreste, u. a. neben einem

Wandpfeiler Bogenanfänge mit verschieden-

farbigen Steinen.

Der spätgotische Chor, aus drei oblongen

Kreuzgewölben und einem halbachteckigen Chor-

schluss bestehend, hat schlicht abgekehlte Rippen,

die aus den Wänden hervorwachsen und zwei-

teilige, mit Fischblasenmasswerk versehene

Fenster. Der Chorbogen ist ungegliedert, das

Schiff ein fast quadratischer Saalbau, wahrschein-

lich nach einem Brande von 1723 erbaut. Der

Chor enthält ausser einem ganz unbedeutenden

spätgotischen Wandtaberiiakel mit Zinnenbe-

krönung die gute Relieffigur auf dem Grab-

stein des 1733 gestorbenen Abtes Engelbert.

Die an der Südseite der Kirche noch er-

haltenen Klostergebäude gehören der ersten

Hälfte des 18. Jahrhunderts an. Der nachge-

deckte Kreuzgang hat hohe Rundfenster mit

gotisch gegliederten Gewänden.

Am Südflügel befindet sich ein ziemlich reich

im Barockstil umrahmtes Portal mit Freitreppe Fig. 152. Schönau. Klosterkirche. Grundriss.
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An einem Ökonomiegebäude steht die Jahreszahl 1731. In der Ringmauer des Klosters

findet sich ein Torbau, der mit dem von Gronau Ähnlichkeit hat. Das Nonnenkloster,

in dem die als Hellseherin bekannte heilige Elisabeth von Schönau 1165 starb, wurde

bei seiner Aufhebung 1607 abgebrochen.

Fig. 153. Sterrenberg. Ruine von Südost.

DIE BURGEN
STERRENBERG UND LIEBENSTEIN.

Dahl, in Gottschalk, Ritterburgen. Bd. V, Nr. 127, 128, S. 195 — 212. — v. Cohausen in

Nass. Ann. Bd. XXIV, S. 236— 238, Taf. VII, IX, X. — Vogel, Beschr. 654 f. — Sachs u. Rossel,

Album Nr. 5.

IE Nachbarburgen Sterrenberg und Liebenstein nehmen den lang-

gestreckten etwa 300 m langen Grat des vom Dorf Lykershausen herab-

steigenden Bergzugs ein, von der Rheinseite ebenso schwer für Angreifer

ersteigbar wie vom Tal des Bornhofer Bachs und den nach dem Kloster

Bornhofen abfallenden Klippen.

Geschichtliches. Sterrenberg war eine alte, bereits im 12. Jahrhundert

erwähnte Reichsburg, mit der das pfälzische Geschlecht der Bolanden belehnt war.
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Um 1190 kommt als Burgmann der Bolanden ein Udo von Wiselo vor; man sieht in

ihm den Stammvater des Rittergeschlechts, das sich an zwei Linien, die von Sterren-

berg und die Schenke von Sterrenberg teilte. Diese waren an der Gründung des

Klosters Hirzenach beteiligt und vorübergehend Vögte desselben.

Die Bolanden erhoben auf Sterrenberg einen Rheinzoll, von dem 1258 Werner
von Bolanden das Kloster Eberbach befreite, das um diese Zeit einen lebhaften Wein-

Fig. 154. Liebeitstein. Ruine nach Aquatinta von C. G. Schutz 1819.

versand nach Köln betrieb. Diesen Zollerlass bestätigten die Erbnachfolger der Bo-

landen, die Herren von Sponheim, die einen Teil von Sterrenberg besassen. Ob sie

oder bereits die Bolanden die Erbauer der jüngeren Burg Liebenstein waren, steht

nicht fest; geschichtlich erscheint sie zuerst 1295. In diesem Jahre verkauft Graf Hein-

rich von Sponheim an Ludwig von Sterrenberg und Sigfrid Schenk von Sterren-

berg sowie dessen Bruder die Hälfte der Burg Liebenstein mit Wald und Weinbergen

und ein Viertel des Ortes Bornhofen (Sauer 1187). 1315 verpfändete König Ludwig

der Baier die Hirzenacher Klostervogtei und die Hälfte des Schlosses Sterrenberg

an Balduin von Trier, der sich diesen Besitz erst durch Ablösung anderer Pfand-

schaften sichern musste, den anderen Teil brachte er 1317 und 1320 in seinen Besitz.

1352 musste Trier denselben gegen Beyer von Boppard, der Erbburggraf von Sterren-

berg war, verteidigen. Lamprecht von Schönenberg wurde Trierscher Amtmann und

Burggraf und die Beyer, die dann auch den Namen von Sterrenberg annahmen,
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wurden Burgmannen daselbst. Von da an blieb Sterrenberg unter dem Erzbistum

Trier, von dem es auf Nassau und Preussen überging.

Auf Liebenstein finden wir ebenfalls Burgmannen in zwei Linien, die Herren

von Liebenstein und die Schenken von Liebenstein. Diese waren 1340 Sponheim'sche

Vasallen. Als 1423 die Schenke ausgestorben waren, belehnte 1427 Nassau-Saar-

Fig. 155. Liebenstein. Ruine von Südosten.

brücken als Erbnachfolger der Sponheim die von Liebenstein und den Johann von

Thorne mit der Burg.

Auch die Brömser von Rüdesheim hatten Beziehungen zu Liebenstein. In

einer der Fehden mit Katzenelnbogen, die aus alten Pfandrechten stammten, ver-

teidigte 1369 Giselbert Brömser, der Schwiegervater des Gerhard Schenk von Lieben-

stein, die Burg für dessen Lehensherrn Trier. Sein Sohn, der Vater des Johann

Brömser, der die Kirche zu Bornhofen erbaute, hatte um 1390 das Schloss Lieben-

stein in Besitz und war 1408 kurtrierscher Amtmann in Sterrenberg.

Die spätere Geschichte der beiden Burgen, namentlich die Zeit und Ursache

ihrer Zerstörung, ist nicht bekannt. Liebenstein ist heute Eigentum der Erbnachfolger

der Herren von Liebenstein, der Familie von Preuschen
;
Sterrenberg wird vom

preussischen Fiskus erhalten.

Baubeschreibung. Die Burg Sterrenberg nimmt die steil abfallende Spitze

des Felsrückens ein und ist nach drei Seiten sturmfrei; die einzige Angriffsseite ist,
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wie bereits oben erwähnt, der von Südosten sich herabsenkende Berggrat, der bei

der Gründung Sterrenbergs noch nicht von der Nachbarburg eingenommen wurde.

Gegen diese Seite sehen wir also als ersten Wehrbau die Schildmauer IV (s. Fig. 156)

mit kleinem Zwinger und einem schmalen Halsgraben errichtet. Die anschliessenden

Bauten, von denen wenig mehr als die Fundamente erhalten sind, mögen die Tor-

wache enthalten haben. Die Mauer, oben mit Zinnen besetzt, hat nur noch zur Hälfte

ihrer Länge die ursprüngliche Dicke von über 2 m. Hier liegt eine 2 m hohe, schmale

Öffnung 4 m über dem Boden des Zwingers. Der südwestliche Teil der Mauer ist

Fig. 157. Liebenstein. Burg von Südwest (Rheinfront).

wesentlich dünner und wahrscheinlich jüngerer Entstehung; das spitzbogige Tor in

demselben zeigt keine Spuren eines früheren Verschlusses. Der vorliegende Zwinger

von 3,80 m Breite hat eine mit Zinnen besetzte Brüstungsmauer.

Der Hauptturm I liegt ziemlich weit hinter der Schildmauer in der Mitte des

Burgberings. Er erhebt sich auf einem beim Abebnen des Bauplatzes ausgesparten

viereckigen Felsklotz mit 8,30 m Seitenlänge und 2 m starken Mauern und ist von einem

schmalen, bis auf die Kante des fast senkrecht abfallenden Felsens vorgeschobenen

Zwinger umgeben. Der Zugang zum Turm war nach v. Cohausens Annahme von

einem quadratischen Wohnbau aus, der östlich von ihm sich hart an dem Felsabhang

zweistöckig erhebt; von der Spitze eines Rundturms, der seine Südwestecke einnimmt,

wird eine Holzbrücke zu dem Turmzwinger hinübergeführt haben, wie es sich ähnlich

in anderen Burgen, z. B. Hohlenfels, vorfindet.

An der Nordecke der Ringmauer (II) erheben sich Wände eines ebenfalls zwei-

stöckigen Gebäudes mit Fenstern in beiden Stockwerken und mit Zinnen, die mit Schiess-

scharten versehen sind. Man wird nicht fehlgehen, wenn man es als den Rest des Palas

ansieht, der hier an der völlig sturmfreien Ecke der Burg und hinter dem schützen-

den Hauptturm seinen richtigen Platz gehabt hätte. Über die Gestalt des Burg-

berings, namentlich die Ummauerung des am weitesten nach Nordwesten auf eine

Felsklippe vorgeschobenen Teils kann man bei dem stark zerstörten Zustand des

Bauwerks schwer eine klare Vorstellung gewinnen.
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Noch schwieriger ist eine einwandfreie Erklärung der Wehranlagen von Lieben-

stei n, einer Burg mit zwei Angriffsfronten. Die Burg ist erheblich grösser als Sterren-

berg; die Lage des Bergfrieds und seine Erhöhung über den Burgbering auf einem

ausgesparten Felsklotz scheint der etwa hundert Jahre älteren Nachbarburg nach-

gebildet zu sein. Auch

bei Liebenstein ist die na-

türliche Angriffsfront der

überhöhendeBergimSüd-

osten ; hier finden wir

auch (XI) einen Halsgra-

ben mit einem Brücken-

pfeiler und einem nach

innen offenen Torturm.

Auffallenderweise ist man

aber bei der Anlage auch

auf eine Abwehr nach der

entgegengesetzten Seite,

nach dem 150 m entfern-

ten Sterrenberg bedacht

gewesen. In dem mäch-

tigen Bergfried (VII) ist

nicht die gegen die An-

griffsseite, sondern die

gegen Sterrenberg ge-

richtete Mauer, soweit der

ruinenhafte Zustand es

erkennen lässt, die stär-

kere. Ein weiterer starker

Wehrbau nimmt die Westecke der Ringmauer, vor dieser vortretend ein. Es ist ein

von der Tiefe des Felsabhangs aufsteigender, siebenstöckiger Turm, dessen Innenein-

richtung (Kamine, Fenstersitze) auf Wohnzwecke schliessen lässt. Gegen die Nachbar-

burg hat er in den Untergeschossen Geschützscharten. Neben ihm am steilen Ab-

hang ist eine zweistöckige Batterie (IN) vorgelegt. Auch ausserhalb der Burg be-

kundet sich diese feindliche Stellung gegen Liebenstein noch in einem Graben, der,

allerdings nicht mit steilen Böschungen, dafür aber um so breiter, in den von Sterren-

berg her aufsteigenden Fels eingegraben ist (s. Längsschnitt, Fig. 156).

Von sonstigem Bauwerk auf Liebenstein ist noch zu erwähnen ein augenschein-

lich ebenfalls zu Wohnzwecken bestimmtes Haus (X), das aus der südlichen, dem

Rhein zugekehrten Ringmauer vortritt; ferner ein Wohngebäude (XII) dicht neben

dem Felsen des Bergfrieds, das die merkwürdige Erscheinung zeigt, die wir am Nolling

bei Lorch finden : An der Innenseite der 0,60 m starken Mauern Kanäle von 0,20 auf

0,20 m Weite, die ihrer Zeichnung und Anlage nach sich als die Lager von Zimmer-

Fig. 158. Sterrenberg. Schildmauer.
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werk darstellen. Wir müssen also auch hier annehmen, dass zuerst ein verzimmertes

Haus aufgeschlagen wurde, das alsdann bis an die Innenkante der Hölzer mit 60 cm
starkem Bruchsteinmauerwerk ausgemauert und ummantelt worden ist.

Die im Grundriss schraffierten Teile sind Gebäude neueren Ursprungs.

Bei der lückenhaften Überlieferung der Geschichte der beiden Nachbarburgen

wäre vielleicht für die zweifrontige Anlage von Liebenstein die Erklärung nicht ab-

zuweisen, dass zu irgend einer Zeit (die man nach den Batterien und den Geschütz-

scharten in die Zeit des Pulverkriegs zu setzen hätte) Sterrenberg dauernd von einer

feindlichen Macht besetzt gewesen sei und man sich gegen deren Angriffe sichern

wollte. Dem scheint allerdings die Tatsache zu widersprechen, dass von Sterrenberg

aus ähnliche Abwehrmassregeln gegen die um etwa 30 m überhöhende Burg Lieben-

stein getroffen worden sind. Wir glauben diese in einem Wehrbau zu erkennen,

der von Sterrenberg aus 30 m vor der Schildmauer, etwa in der Mitte zwischen

beiden Burgen errichtet wurde (V). Was jetzt davon erhalten ist (s. Fig. 158) ist eine

Schildmauer von 2,50 m Stärke, die sich an dem eigentümlich vorgebogenen, an den

Kanten abgerundeten nordöstlichen Teil auf 3,50 m verstärkt. Das Erdgeschoss ist

massiv, von einem spitzbogigen Tor durchbrochen, das im Innern in einer mit ge-

knicktem scheitrechtem Bogen überspannten Nische liegt. Der dünnere, südwestliche

Teil der Mauer bildete, wie zwei Kamine, Balkenlöcher und Wandnischen beweisen,

die Aussenwand eines zweistöckigen Gebäudes; vom ersten Stock liefen zwei in der

Dicke der Mauer parallel geführte Treppen auf den verdeckten mit Schiesscharten

versehenen Wehrgang, der über dem Tor durch einen nach innen auf Bogen vor-

springenden Erker erbreitert wird. Der obere Teil der Mauer ist abgebrochen; doch

ist hier unzweifelhaft ein oberer offener Wehrgang mit Zinnen zu ergänzen. Vor der

Aussenseite des Tores stehen noch Mauerreste eines Vorhofes, der zur Verteidigung

der Brücke gedient haben mag, die auf zwei Pfeilern über den 14 m breiten Graben

führte. Man hat also in diesem Bau alle notwendigen Teile einer kleinen Burg:

Schildmauer mit zwei Wehrgängen zur doppelten Besetzung der Schiesslöcher ; Graben

mit Zugbrücke und Torzwinger; im Schutz der Schildmauer ein geräumiges Wohn-

gebäude mit heizbaren Räumen als Wohnung der Mannschaften: es erscheint nicht

unberechtigt, diesen kleinen Wehrbau als Vorburg von Sterrenberg gegen Lieben-

stein zu betrachten. Die Geschichte bleibt uns leider die Antwort auf die Frage

schuldig, wann die Nachbarburgen sich feindlich bekämpft haben, und nur die Sage

weiss uns von den „feindlichen Brüdern" zu erzählen.

BURG WALDECK.
Vogel, Beschr. 604.

IE spärlichen Reste der Burg Wal deck bekrönen einen Berg, der auf

dem rechten Ufer des Tiefenbachtals liegt, etwa eine halbe Stunde talab-

wärts von der Sauerburg. Ein Conradus de Waltekke wird (Beyer, 1, 503)

schon 1120 erwähnt.
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Im 14.Jahrhundert müssen die zu grosser Kopfzahl angewachsenen Zweige dieses

Geschlechts in nicht nur räumlich bedrängten Verhältnissen auf der nicht grossen

Ganerbenburg gesessen haben. Neunzehn von ihnen beschliessen 1333 eine gemein-

schaftliche Abgabe von fünf Mark zu Nutzen ihrer Burg (Sauer 2007). Im selben Jahr

im September sind es sogar zweiundzwanzig, die sich nach dem von den Voreltern

überkommenen Herkommen dahin einigen, dass kein Ganerbe von Waldeck seinen

Anteil einem „uzerben" höher als um drei Pfennige und „eynen hundes dreg" verkaufen

Fig. 159. Waldeck. Ruine.

soll (Sauer 2012). 1337 geloben sie dem Erzbischof Balduin von Trier, von ihrer Burg

aus das Stift Trier und dessen Eingesessene nicht zu schädigen, vorbehaltlich der

Rechte des Erzbischofs von Mainz, von dem das Haus zu Lehen rührt (Sauer 2086).

Dem Rheinpfalzgrafen scheinen die Waldecker dagegen recht unbequeme Nachbarn

gewesen zu sein, da dieser, um sie im Schach zu halten, die mächtige Sauerburg in

ihrer nächsten Nachbarschaft erbaut. 1476 wird der Burg und ihrer Ganerbschaft

zum letztenmal gedacht.

Von der sehr zerstörten Burg, deren zum Teil stark aus dem Lot gewichene

Mauern noch eine turmartige Höhe zeigen, steht an der Westecke über dem tiefen

Felsengraben ein noch drei Stockwerke hohes Stück, an dem oben über rohen Krag-

steinen ein kleiner runder Eckturm vorspringt. Die Nordecke, welche ein viereckiger

Turm eingenommen zu haben scheint, ist zerstört. An der Nordostecke steht noch

ein langes bis unter den Wehrgang erhaltenes Mauerstück, welches keinen Verband

mit jenem Turm hielt, ohne Öffnungen ausser einer am Ostende durchführenden Spitz-

bogentür, neben welcher östlich ein rechtwinkeliger Vorsprung gewesen ist. An der

langen Südwestseite ein Mauerstück mit zwei rechteckigen, innen mit Stichbogen-

blenden versehenen Fenstern. Im Burgbering befindet sich ein 50 Fuss tiefer Felsbrunnen

oder Zisterne (Lötz 1875).
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WEISEL.
Vogel, Beschr. 642 f.

AS evangelische Pfarrdorf Weisel, das

als Wizele zuerst 1275 genannt wird und

1324 gleichzeitig mit Caub Stadtrechte er-

hält, liegt 7 km südöstlich von St. Goars-

hausen. Die KIRCHE, zu welcher Caub als Filiale ge-

hörte, ist laut Inschrift 1776 und 1777 neu erbaut; der

Turm 1815—1823 abermals durch einen neuen ersetzt.

TaufscJriissel von Messing mit der Darstellung der

Verkündigung Maria.

Drei Glocken sollen von 1553, 1661 und (nach der nicht

entzifferten gotischen Inschrift) aus älterer Zeit stammen.

Ummauerter Kirchhof mit zwei Toren (Lötz).

WELLMICH.
Vogel, Beschr. 637. — Broweri, Ann. trev. II, 231 und unge-

druckte Urkunde.

|AS unter dem Namen Walmichi 1042 zum

erstenmal urkundlich erwähnte Dorf Well-

mich liegt 2 km rheinabwärts in nord-

westlicher Richtung von St. Goarshausen.

Es gehörte den Grafen von Nassau bis 1353, wo es

von Adolf I. von Nassau-Idstein an den Erzbischof Boe-

mund von Trier verkauft wurde. Dieser

schützte sein neues Gebiet durch eine

Burg Peterseck auf dem Felsen über dem

Ort und durch Wehrhaftmachung des

bis dahin offenen Ortes mit Türmen,

Mauern und Toren, worauf Kaiser

Karl IV. demselben 1357 Stadtrechte ver-

lieh. 1803 wurde der Ort dem Herzogtum

Nassau einverleibt.

DIE PFARRKIRCHE ST. MARTIN
hat einen unregelmässigen Grundriss, der

augenscheinlich dem schmalen, einem

Felsabhang abgewonnenen Bauplatz

folgen musste. Sie hat einen im halben

Fig. J6U. Wellmich. Pfarrkirche.

Aufnahme von Architekt Fucker.
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Sechseck geschlossenen Chor, der ganz an die Nordseite des Schiffs gerückt ist, so-

dass an seiner Südseite noch Raum für eine kleine, niedrigere Seitenkapelle blieb.

Die Kreuzgewölbe des Chors haben hohlprofilierte Rippen, die auf Konsolen mit

rohem figürlichem Schmuck aufsitzen; die Schlussteine sind mit Laubwerk belegt.

Die beiden geraden Chorwände haben tiefe, unprofilierte Blenden; in der Südwand

führt eine spitzbogige Öffnung in die Nebenkapelle. In

dem Chorhaupt sind drei Fenster mit Mittelpfosten und

schlichtem Masswerk des 14. Jahrhunderts. Die Fenster

der Kapelle liegen aussen in flachen Blenden, nur das

Ostfenster hat einen Mittelpfosten. Das flachgedeckte

Schiff ist nach dem Chor, der Kapelle und dem Erd-

geschoss des Turmes mit ungegliederten Spitzbogen ge-

öffnet; die nach der Felswand liegende Nordseite fenster-

los, die Südseite mit hohen, mit nasenbesetzten Spitz-

bogen geschlossenen Fenstern. Die in der Mitte der

Südseite liegende Tür mit flachgiebelförmigem Sturz

liegt in einer flachen Spitzbogenblende ; über ihr in

einer kleinen Rundbogennische die Steinfigur des hei-

ligen Martin zu Pferde.

Der Turm ist im Erdgeschoss mit einem rippen-

losen, oben kuppelartig verlaufenden Kreuzgewölbe

überdeckt ; das erste Obergeschoss ist an drei Seiten

mit je zwei mit Spitzbogenfriesen endigenden, an der

Ostseite im Rundbogen geschlossenen Blenden ge-

schmückt, denen in dem etwas zurückgesetzten, sehr

hohen Obergeschoss ebensolche Blenden mitRundbogen-

abschluss entsprechen. Unmittelbar unter diesem öffnen

sich die rundbogigen Schallöffnungen mit Mittelpfeiler

und Masswerk. Das Dach mit vier Flachgiebeln und

darunter fortlaufendem Rundbogenfries ist neu ; im 18. Jahrhundert setzte das Turm-

dach gerade auf und trug vier spitze, beschieferte Ecktürmchen (s. Abb- 120).

Im Chor ist eine Piscina in einer spitzbogigen, mit Nasen besetzten Blende

;

der Taufstein, spätgotisch, ruht auf einem gewundenen Schaft und hat am Rand einen

Bogenfries.

Ein Grabstein, ein Renaissancewerk von grosser Schönheit und guter Erhaltung,

ist in der Leibung der aus dem Schiff in die Nebenkapelle führenden Öffnung aufge-

stellt. Auf einer Tafel im oberen Rande die Inschrift : IM JAER • NACHRIST • GE-
BURT • 1538 DEN • 16 TAG AUGUSTI . IST . DER . ERENVEST • CONYN .

VON NASSAU • AMBTMAN • ZU . WELMENICH • UND . STERNENBERG •

VESCHIEDEN DEM • GOT • GNADE.
Der Ritter steht in schöner Haltung, mit einer Mailänder Rüstung bekleidet,

auf sein Schwert gelehnt, zu seinen Füssen der Turnierhelm mit Maskenvisier. Vier

Fig. 161. Wellmich. Pfarrkirche.

Grundriss.

Aufnahme von Architekt Fttcker.

10
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in IAERNACH RI5TGEBVRT- )*38DEU |6TAG

AVCVSTI- IST DER EREN VEST- CONYN VONNA;

5AV-AMBTMAN-2 V- WELM EN ICH • VN D STER

NENBERG VERSCHIEDEN DE.M- COT GNADE:

Wappen mit reichen Helmdecken schmücken die Ecken, während der Rahmen des

Steines mit feinem Renaissance-Ornament belegt ist. Gegenüber an der Südwand

des Schiffs eine ältere, wohl dem

15.Jahrhundert angehörige Grab-

platte mit einer Frauengestalt und

unleserlicher Umschrift. Die Tür

der Südseite besitzt noch ihren

durch schöne Verteilung ausge-

zeichneten EisenbescJilag.

Von den vier Glocken ist die

grösste von 1515 mit der Inschrift:

martinus heis id) ongeftuimis

weder uerdrib. . . ]m Jair 1515

meifter Hans feißen Don Dingen

goes mid). in godes nomen lüde

id). Die zweite trägt die Inschrift:

flnno doT mcccxcvi (1396) men<

fis Julii erat facta et uocor maria.

Die Kirche war im Schiff und

Chor aufs reichste mit Malerei

geschmückt, wie bei einem Neu-

anstrich 1906 festgestellt wurde.

Auf der Nordwand des Schiffs

war, durch Ornamentfriese um-

rahmt, oben eine Kreuzigung mit

den Schachern und Maria und

Johannes; dies Bild leider durch

eine frühere Übermalung verdor-

ben. Die übrigen, noch ziemlich

deutlichen Reste Hessen erken-

nen: rechts und links von der

Kreuzigung je sechs, beinahe

quadratische, durch senkrechte

Linien abgeteilte Felder, darin

Apostel zum Teil in ihrem

Martyrium dargestellt, mit Na-

.mensunterschriften. Darunter

wahrscheinlich ein jüngstes

Fig. 162. Wellmich. Pfarrkirche. Grabmal des Conyn V.Nassau. Qericht .

jn der M ;tte ein thro .

nender Christus in einer Mandorla, von tubablasenden Engeln umgeben; zu

seiner Rechten erkennbare Köpfe von Kaisern, Königen und Bischöfen, die linke

Gruppe ganz zerstört.
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Die Wandfläche über dem Chorbogen enthielt eine zusammenhängende Kom-

position, deren Gegenstand bei der sehr vorgeschrittenen Zerstörung nicht mehr zu

erkennen war.

Die nördliche Chorwand zeigte Reste von zwei ungleich grossen, mit Linien ein-

gerahmten Bildern

;

das erste kleinere

zwei sich umarmen-

de Frauen (Heim-

suchung der Maria?);

das grössere Bild,

dessen Rahmen oben

in Eselsrückenbogen

geschlossen war,

zeigte die schweben-

de MariaAegyptiaca,

auf jeder Seite von

drei Engeln getra-

gen, der gleichen

Darstellung im Dom
zu Limburg ähnlich.

Da wegen Man-

gel an Mitteln von

weiterer Behandlung

der Bilder abgesehen

werden musste, so

wurden sie mit Lein-

wand überspannt, auf

welcher die Tün-

chung der Wand er-

folgte.

Auch die Süd-

wand der Chorka-

pelle wies Malereien

auf: in den abwech-

selnd grün und rot

gemalten Gewölbe-

kappen wiederholte sich das trierische Wappen. Über den Fensterbänken zog sich

eine Reihe stehender Heiliger in dunkelrot gemalten Nischen über Wand und

Fensterleibung, während letztere im oberen Teil Medaillons mit Köpfen trug; unter

den Heiligen in beinahe quadratischen Feldern Halbfiguren, ebenfalls mit Heiligen-

scheinen. Da sich hier die Bespannung nicht bewerkstelligen Hess, mussten die Reste

nachdem sie photographiert waren, zugestrichen werden.

10*

Fig. 163. Wellmich. Pfarrkirche. Türbeschlag.
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Die Befestigung des Ortes, die auf dem Bilde aus dem 18. Jahrhundert noch

erhalten, aber augenscheinlich ohne Zusammenhang mit der Burg Deuernburg war

(s. Abb. .120), ist, wie bei fast allen Rheinorten, beim Bau der Eisenbahn zerstört worden.

Fig. 164. Wellmich. Hans Reimer.

Nur auf dem rechten steilen Ufer der Wellmicher Bach, wo auch unser Bild einen

achteckigen Turm mit anschliessender Mauer zeigt, sind einige stark verwischte Spuren

in den Weinbergen erhalten.

Ein hübsches Holzhaus an der Haupt-Ortsstrasse ist dasjenige des Besitzers

Reimer. Es hat gute Verriegelungen und Schnitzereien an den Eckpfosten. Aus

zwei, in der Tiefe des Grundstücks dicht hintereinander gebauten Häusern bestehend,

macht es namentlich durch den mit Mansardedach versehenen jüngeren Anbau des

Vorderhauses eine malerische Gruppe. Ein zweites beachtenswertes Holzhaus (Bes.

Klar) steht näher nach dem Rheine zu bei der Bahnunterführung der Dorfstrasse.
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III. UNTER-TAUNUSKREIS.

STADT LANGENSCHWALBACH.
Merian, Beschr. v. Hessen 163 1. — Vogel, Beschr. 608 f. — A. Herber in Mitt. des Nass. A.-V.

12, 114 ff.

IE bekannte Bäderstadt Langenschwalbach, gleichzeitig Kreisstadt des

Unter-Taunuskreises, liegt 14 km nordwestlich von Wiesbaden im Tal des

Münzebachs. Bis zum Bekanntwerden der Heilkraft ihrer Quellen um

die Mitte des 16. Jahrhunderts war sie ein wenig genannter Ort, über

dessen Geschichte die Nachrichten auch sehr spärlich fliessen.

Geschichtliches. Einen Hof, oder die Fronhube, um die sich der Ort ange-

siedelt hat, hatte Nassau schon 1355 als Mainzer Lehen im Besitz. Auf dem Merianschen

Bilde, das der damaligen Bedeutung des Bades entsprechend besonders gross und deutlich

ist, erscheint von der oberen Talseite aufgenommen im Vordergrunde, etwa an der Stelle

des jetzigen Kurhauses nächst dem Weinbrunnen, das „fürstliche Haus", ein stattlicher

zweistöckiger Steinbau mit achteckigem Erkerturm in der Vorderfront, dessen Glocken-

dach über die Dachfirst hervorschaut, und einem vorgebauten Treppenhaus an der

Hinterfront. Der ummauerte Hof, der sich nördlich anschliesst, und aus dem sich

ein grosser Küchenbau erhebt, ist an den beiden Ecken mit starken viereckigen Türmen

bewehrt. Man wird kaum fehlgehen, wenn man in diesem Bau die alte Fronhube

vermutet. Aus nassauischem Besitz ging der Ort in Katzenelnbogenschen über, ohne

dass Zeit und Veranlassung dieses Besitzwechsels nachzuweisen wären, und 1479 an

Hessen. Die Empfehlung, die der berühmte Arzt Tabernaemontanus in seinem 1581

erschienenen „Wasserschatz" den von ihm untersuchten Quellen angedeihen liess, hoben

den Ruf des Bades ganz ausserordentlich. Die früher mit dem Wollenweberhandwerk

beschäftigten Bewohner wandten sich der Fremden-Industrie zu, namentlich seitdem

Landgraf Georg von Hessen-Darmstadt sich von 1626 an die bessere Unterbringung

der Badegäste angelegen sein liess. Mit dem Übergang an Nassau 1803 kamen

sämtliche Brunnen (von denen der älteste „Weinbrunnen" einer Familie Zippelius ge-

hörte) in Staatseigentum und 1829 wurde das Stahl-Badehaus am Eingang zum Wein-

brunnental nach den Plänen des Oberbaurats Zais errichtet.

DIE KIRCHE der evangelischen Gemeinde, die in alten Zeiten in Bärstadt ein-

gepfarrt war, schon 1364 aber eine eigene Pfarrei hatte, ist laut Inschrift 1471 erbaut.

Sie ist eine einschiffige flachgedeckte Saalkirche mit vielen eingebauten Emporen,



150 LANGENSCHWALBACH, KIRCHE.

und schmälerem, aus dem Acht-

eck geschlossenen Chor. Dieser ist

zweijochig mit Sterngewölben über-

deckt ; sie wachsen aus ganz kur-

zen, auf Kragsteinen mit Köpfen

aufruhenden Diensten hervor und

haben wappengeschmückteSchluss-

steine mit Löwen und drei Hirsch-

geweihen. Die zweiteiligen Chor-

fenster haben spätgotisches Mass-

werk, die Strebepfeiler konkave

Pultdächer ; der Chorbogen ist un-

gegliedert spitzbogig.

Der schlicht viereckig aufstei-

gende West türm hat Schallöff-

nungen mit einfachstem Masswerk

und einen schlanken Helm mit

vier sechsseitigen Ecktürmchen ; er

wurde 1646 durch Blitz beschä-

digt und 1685 sowie 1826-1829

hergestellt.

Im Schiff neben dem Chorbogen

befindet sich eine hervorragend

schöne Steinmetzarbeit des Mainzer

Bildhauers Jakob Major. Es ist ein

Kenotaph des 1588 verstorbenen

Ritters Johann Gottfried von Ber-

lichingen von Neunstetten, des

Enkels von Götz von Berlichingen,

der in der Familiengruft zu Neun-

stetten bei Mannheim beigesetzt

ist. Der Ritter steht, in dreivier-

tel Lebensgrösse, das Schwert in

der Hand, Helm und Handschuhe

neben sich, in reich verzierter

Plattenrüstung in einem architek-

tonischen Rahmen, an dessenkorin-

thischen Pilastern die Wappen der

Ahnen aufgehängt sind, rechts die

der väterlichen: Berlichingen, Gay-

ling, Thüngen und Lauffenholz; links die der mütterlichen: Geyer, Spessart, Ostheim

und Forstmeister. Die Zwickel des Bogens füllen nackte Putten, Kränze und Füllhörner

Fig. 165. Langenschwalbach. Kirche. Grabmal Berlichingen.
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haltend. Ein von Atlanten getragener Aufsatz enthält das Berlichingensche Wappen
mit dem Rade; darüber im Giebel, der von den Gestalten von Glaube, Liebe und

Hoffnung umgeben ist, Gott Vater mit der Weltkugel.

Leider ist das schöne Werk ungünstig aufgestellt und sehr verstümmelt, sodass

eine Herstellung

dringend zu wün-

schen wäre.

Eine Folge von

Bildern inGrisaille-

Malerei auf Holz,

welche die Passi-

onsgeschichte dar-

stellen, waren frü-

her an den Wän-

den des Chors an-

gebracht, wo sie als

Rücklehne derBän-

ke starken Beschä-

digungen ausge-

setzt waren. Nach-

dem sie vorsichtig

hergestellt sind,

wurden sie an we-

niger ausgesetzten
Fig. 167. Langeitschwalbach. Kirche. Türbeschläge.

Stellen unter den

Emporen an der Nord- und Südwand des Schiffs aufgehängt.

Eine kleinere katholische Kirche, für die unter Hessen-Rotenburgischer Herr-

schaft entstandene Gemeinde, an der 1670 Franziskaner den Gottesdienst versahen, ist

bei Merian im oberen Teil des Ortes abgebildet.

In ihrer Nähe bemerkt man ein grosses Herrschaftshaus mit geschweiftem

Renaissancegiebel und grossen Zwerchhäusern, wie auch noch an anderen Stellen

stattliche Wohngebäude zu erkennen sind. Von diesem alten Bestand hat sich nicht

mehr viel erhalten ; zu nennen sind noch folgende

:

1) Haus „Zum güldenen Rebenstock", Adolfstrasse 73/75, mit schöner Renais-

sancefassade, die sich durch reiche Holzschnitzereien an Pfosten und Fenstergesimsen

auszeichnet. Es trägt über der Eingangstür die Inschrift: Dies Haus steht in Gottes

Hand, Gott bewahrs für Feuer und Brand, zum güldenen Rebenstock ist es genannt.

Erbaut 1617. Die Namen Hans Wolfhauer, Hans Rehsamer, Hans Jakob Bürge, die sich

am südlichen Eckpfosten vorfinden, werden auf die kunstfertigen Zimmerleute gedeutet.

2) Haus „Zur Glocke", Adolfstrasse 79/83. Hier ist ein früher als Umrahmung

eines Wandschranks im zweiten Stock befindliches Schnitzwerk zur Bekleidung eines

Schaufensters verwendet. Inschriftlich 1709 angefertigt, zeigt es in Fruchtgewinden mit
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Engelsköpfen reiche Barockformen. Auch im Innern sind noch zahlreiche wertvolle

Reste aus derselben Stilperiode.

3) Altes Rathaus und alte Schule, Adolfstrasse 101/103, Ecke Schmidtberg.

Es enthält schön geschnitzte Eckpfosten und verzierte Fensterbrüstungen und ist in-

schriftlich 1610—1612 erbaut und 1710 renoviert.

4) Gasthaus „Zur Stadt Frankfurt". Ein Holzhaus mit dem oben abge-

walmten Giebel nach der Strasse gewendet, und in den Schnitzereien seiner Eckpfosten

und dem geschweiften Riegelwerk noch vollständig erhalten. Es trägt die Jahreszahl

1610 und den Namen M. Andohn Bernhardt.

Fig. 168. Langenschwalbach. Stadtwappen.

STADT IDSTEIN.
Joh. Andr. Rizhaub, Rect. Gymn. Einige Nachrichten von der Stadt Idstein. Wiesbaden 1787. —

Dekan Keller, Die Kirche zu Idstein, ihre Herstellung und innere Ausschmückung (Allgem. Nass.

Schulblatt 1859, Nr. 14). — W. Cuntz, Die Kirche zu Idstein nebst Nachrichten aus ihrer Geschichte,

Idstein 1868. — Vogel, Beschr. 817 fr. — Je Maintiendrai, Een Boek over Nassau en Oranje v. Prof.

Krämer, E. W. Moos, Dr. F. Wagner, Leyden, S. 201 ff. — Prof. Reuter, Der Schloss- oder

sog. Hexenturm in Idstein in Mitt. d. Nass. A.-V. 12. Jahrg. Nr. I, S. 13—20 m. Abb. — Karl Loh-

meyer, Friedrich Joachim Stengel, Mitteil, des hist. Ver. für die Saargegend, Heft XI. Düsseldorf 191 1.

M Tal der Wörsbach erhebt sich auf dem rechten Ufer (beim Einfluss der

Wolfsbach) ein langgestreckter Felsrücken, der das alte nassauische Grafen-

schloss Idstein trägt. Südlich in schwach aufsteigendem Gelände schmiegt

sich an das Schloss die Stadt, die, einst Residenz eines Zweiges der Nassau-

Walramischen Linie, heute in einer lebhaft aufblühenden Industrie eine Quelle des

Wohlstandes besitzt. Die Burg eines Eticho, über den geschichtliche Nachrichten nicht

vorliegen, muss nach dem alten Namen Etichestein der Ursprung des jetzigen Schlosses

sein; er wird 1101 zum erstenmal genannt. Dass die Burg im 12. Jahrhundert schon

in nassauischem Besitz war, geht daraus hervor, dass zwischen 1115 und 1123 der

diesem Geschlecht angehörige Graf Udalricus von Eppstein sie dem Domstift zu

Mainz übertrug. Später erscheint sie bei der Bruderteilung von 1255, wo sie als Mittel-

punkt der Herrschaft Idstein an die Walramische Linie fiel. Sie muss von bedeutender

Ausdehnung gewesen sein, wenn der jetzige runde Hauptturm (der Hexenturm) ihr
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Bergfried war, und ihre Hauptgebäude, deren letzte Reste Graf Ludwig bei der Er-

bauung des jetzigen Schlosses 1615 abreissen liess, an dessen Stelle auf dem nördlichen

Kopf des langgestreckten Felsplateaus gestanden haben (s. Lageplan, Fig. 177).

Eine zahlreiche Burgmannschaft, die Vogel namentlich anführt, scheint sich

früh um die Burg angesiedelt und den Grund der Stadt Idstein gelegt zu haben.

Dieser wurden 1287 durch Graf

Adolf bei dem König Rudolf

Stadtrechte ausgewirkt, sodass

ihre Bewehrung mit Mauern

und Türmen und die Einset-

zung eines eigenen Gerichts um
diese Zeit zu setzen ist. Zur

Zeit der Rizhaubischen Auf-

zeichnungen 1787 stand noch der

Westteil der Stadtmauern; von

den drei Toren stand noch das

Rodertor und das Obertor; das

Himmeltor (beim heutigen Gast-

haus „Zum Lamm") mit der öst-

lich anschliessenden Mauer hatte

kurz zuvor Graf Georg August

zum Zweck der Stadterweite-

rung abbrechen lassen. Ein

Turmrest davon stand noch an

der Südwestecke.

DIE EVANGELISCHE
PFARRKIRCHE ST. MAR-
TIN ist ursprünglich ein goti-

scher Bau, den Graf Gerlach

1330 zu bauen begann, nachdem

der Ort bis dahin in dem jetztaus-

gegangenen Dorfe Wolfsbach

eingepfarrt war und nur eine von

demselben Grafen zwischen 1310 und 1320 vor dem Himmeltor erbaute Kapelle besessen

hatte. Im Jahre 1333 errichtete er bei der Kirche ein reguliertes Chorherrnstift, dessen

neun Altäre reich dotiert waren, u. a. mit den Einkünften der Pfarreien in Lahnstein

und Heftrich. Der Dechant und die Kanoniker wohnten in besonderen Häusern um

das Stift. Dieses bestand bis zur Reformation.

Baubeschreibung. Die Kirche, ein schlicht-gotischer dreischiffiger Bau mit

spitzbogigen Arkaden und einem Turm am östlichen Ende des nördlichen Seitenschiffs,

erfuhr einen eingreifenden Umbau durch den Grafen Johannes. Während des dreissig-
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jährigen Krieges wegen seiner Parteinahme für Schweden seines Landes beraubt und zu

einer elfjährigen Verbannung gezwungen, die er meist in Metz und Strassburg ver-

brachte, war dieser Graf durch den westfälischen Frieden wieder in seine Rechte eingesetzt

und begann 1667 einen Umbau der Kirche, bei dem nur der Turm und die Aussen-

mauern erhalten blieben. Die spitz-

bogigen Arkaden wurden durch je

vier grosse Rundbogen in toskani-

scher Ordnung ersetzt, der an der

Westseite zwei schmälere entsprachen.

Das Material war schwarzer Marmor

aus Mudersbach; der Fugenschnitt der

Bögen ist in seltsamer Weise durch

Herumführen des Archivolten-Profils

um den oberen Kopf jedes Steines

betont. Die Namen der beim Bau

beschäftigten Meister sind uns durch

Rizhaub überliefert. Ausser dem im

Marmorbruch beschäftigten Steinmetz

Schweighöfer waren es die Bildhauer

Arnold Harnisch aus Mainz und Hans

Georg Hermann aus Bobenhausen.

Die marmorne Ransel, die von der

knienden Gestalt des mit dem Esels-

kinnbacken bewehrten Samson getra-

gen wird und mit Engelsköpfchen ver-

ziert ist, arbeitete der Bildhauer Christ.

Gassmann aus Düsseldorf, den Tauf-

stein der Idsteiner Steinmetz Hans

Martin Sattler, dessen Tochter 1675

der erste Täufling war.

Über dem aus liegend ovalen

Fenstern bestehenden Lichtgaden

spannt sich eine flach gebrochene

Holzdecke. Für diese und die Ober-

wände des Schiffs hatte Graf Johann '

1

'

1

'
'

' ' '

1

I
I"
n '

einen reichen Schmuck durch Gemälde Fig - 170
-
Idstein

-
Evangelische Kirche. Grundriss.

bestimmt, über die er eine ausgedehnte Korrespondenz führte: zuerst 1673 mit dem

Frankfurter Maler Merian, der wegen hohen Alters die Arbeit ablehnte, und mit

Melchior Riede in Amsterdam. Auch mit dem bekannten Joachim von Sandrart in

Nürnberg wurden Verhandlungen gepflogen, der sich zum Zeichnen der Kartons bereit

erklärte, für die Ausführung aber seinen Neffen Johannes von Sandrart aus Frank-

furt empfahl, der sich damals in Amsterdam befand.





Fig. 172. Idstein. Evangelische Kirche. Inneres.
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Inzwischen hatte, wahrscheinlich auf den Rat seines kunstsinnigen Verwandten, des

Grafen Walrad von Nassau-Usingen, Johann mit dem Maler Imrath in Antwerpen an-

geknüpft, einem Rubensschüler, der die Arbeit übernahm und seit 1673 ausführte ; er hatte

dabei zwei Gehilfen, von denen einer lange in Italien gewesen war und dessen Hand

sich noch heute unschwer in der flotten dekorativen Behand-

lung erkennen lässt. Diesen Arbeiten der Rubensschule gegen-

über scheinen diejenigen des jüngeren Sandrart, der

seine Bilder in Frankfurt wahrscheinlich mehr im Sinne von

Staffeleibildern minutiöser ausführte, an dekorativer Wirkung

zurückgestanden zu haben. Er führte nur fünf aus : die Ver-

kündigung und Christi Einzug in Jerusalem, nach den Kartons

des älteren Sandrart ; ferner die Reinigung Mariä, den zwölf-

jährigen Jesus unter den Schriftgelehrten und die Speisung

der Fünftausend.

Die übrigen 33 der im ganzen 38 Bilder führte Imrath

mit seinen Gehilfen von Herbst 1673 bis Mai 1675 aus, sodass

in diesem Jahre das Werk, das den ganzen Inhalt der Evange-

lien darstellte, dem fürstlichen Besteller fertig vorgeführt

werden konnte. Imrath

hatte dabei die Aufmerk-

samkeit gehabt, das Bild-

nis des Grafen Johann

unter den Jüngern zu Em-

maus anzubringen, und

auch die fürstliche Gestalt

seines Meisters Rubens

als einen der Gäste bei

der Hochzeit zu Kana

verewigt.

Die Brüstungen der

Emporen in den Seiten-

schiffen wurden mit Zier-

werk und Vergoldung

von dem kurmainzischen

Hofmaler Jost Bickhart ausgestattet, der daran zehn Jahre, von 1667 bis 1677,

dem Todesjahr des Grafen Johann, arbeitete. Nach seinem Tode führte noch der

Steinmetz Lochleitner von Freudenberg den reichen Marmorfussboden aus.

Mit Johanns Abscheiden trat dann in der inneren Vollendung der Kirche eine

längere Stockung ein. Seinem übrigens baulustigen Nachfolger Georg August Samuel,

dem Erbauer des Biebricher Schlosses, missfiel das Werk seines Vorgängers, und er Hess

den Chor so unvollendet wie er ihn überkommen hatte. Mit ihm stirbt 1721 die Idsteiner

Linie aus, der in rascher Folge die Saarbrücker, die Ottweiler und endlich die Usinger

Fig. 173. Idstein. Evangelische Kirche. Choransicht

.
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folgt. Der letzte Graf von Nassau-Ottweiler, Friedrich Ludwig, Hess für die Ausmalung
des Chors 1724 durch den Generalsuperintendenten Lange ein der Apokalypse ent-

nommenes Programm entwerfen, das dann von dem Maler Pronner aus Giessen

nach mehrfachen Umarbeitungen in dem schwer verständlichen symbolisierenden Stil

der Zeit ausgeführt wurde. Während das Hauptbild der Vision Johannis (Apokal. 4, 5)

Fig. 174. Idstein. Evangelische Kirclie. Reiterchörlein.

entnommen ist, sind die leeren Zwickel am Hauptgesims mit acht weiteren apokalyptischen

Darstellungen ausgefüllt ; die unteren Wände tragen allegorische Figuren. Auch den

unter den Ständen des Herrschaftsstuhles sich hinziehenden „hieroglyphischen" Bildern

liegt der gleiche Gegenstand zugrunde ; wahrscheinlich sind auch sie von Professor

Pronner gemalt.

Die Kirche ist reich an Grabsteinen der Landesherren : noch der gotischen

Periode gehört derjenige des Grafen Adolf II. zu Nassau an, f 1426, und seiner Ge-

mahlin Margaretha von Baden, f 1442, die auf zwei Löwen mit gemeinschaftlichem

Kopfe stehen.

Im sogenannten Reiterchörlein am Ende des nördlichen Seitenschiffes stehen

drei Epitaphien der Renaissancezeit: links Philipp von Nassau-Idstein, f 1509, und

seine Gemahlin Veronica von Sayn -Wittgenstein ; in der Mitte in halbkreisförmiger

Doppelnische die betenden Gestalten Philips Graf zu Nassau, Herr zu Wisbade und Itz-
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stein, t 1558, (der „Altherr") und seiner Ge-

mahlin Adriana, geb. Gräfin zu Bergen und

Walin, f 1524. Rechts die prächtige, frei-

stehende Ritterfigur von Johann Ludwig,

Graf zu Nassau, f 1596.

Die Sakristei enthält den Grabstein

von Adolf IV., Graf zu Nassau, dem Sohn des

Altherrn, f 1556, kniend betende Figur unter

einem von kannelierten Pfeilern getragenen

Kleeblattbogen im Renaissancestil.

Im Chor, und gleichzeitig mit diesem

entstanden, stehen die Grabmoniunente des

Grafen Karl Ludwig, f 1728, des letzten der/

Nassau-Saarbrücker Linie, als dessen Ver-

fertiger der Bildhauer Caspar Vogel aus

Zweibrücken genannt wird. Die Nordwand

des Chors nimmt das prächtige Barock-

Monument für Georg August Samuel, f 1721,

und seiner Gemahlin Henriette Dorothea von

Oettingen, f 1723, ein, ein imposanter Marmor-

Aufbau mit reicher Allegorie. Aus den

Biebricher Bauakten erfährt man, dass 1729

der von Welsch vielfach beschäftigte Werk-

meister Bager „das Werk zur Perfektion

bringen soll", nachdem vorher auch ein Stuk-

kateur A z z i tätig war (Lohmeyer, Stengel S. 65).

Hinter dem Hauptaltar wurden 1875 die Grab-

platten des „Altherrn" Philipps und seiner

Gemahlin Adriana im Boden aufgefunden.

Bemerkenswert sind ausserdem in der Kirche

noch: ein hölzerner Opferstock von 1591 ; das

schmiedeeiserne Chorgitter von Schlosser-

meister Zais in Idstein 1729 gearbeitet; ein

kleiner Altar in Holz, den der Idsteiner

Schreiner Kohl 1731 verfertigte.

Die unschönen Palmstämme mit blecher-

nen Blättern unter den Emporen maskieren

später eingezogene Notstützen. Auch von

den Orgeln, die nacheinander der Kirche an-

gehört haben, kennt man die Verfertiger:

die älteste, der Stiftskirche angehörige, hat bis

vom Orgelbauer Schütz aus Laubach ersetzt.

N

Fig. 177. Idstein. Lageplan des Sc/ilosses.

1529 gedient und wurde durch eine neue

Beim Umbau durch den Grafen Johann
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um 1670 wurde sie verkauft und eine neue von Wagner aus Lieh aufgestellt, die dann im

18. Jahrhundert einer vierten von Orgelbauer Stumm „vom Hunsrück" weichen musste.

DAS SCHLOSS. Von der weit ausgedehnten Bauanlage ist der südliche Teil,

in dem sich der Hexenturm erhebt, unzweifelhaft der älteste; die Wahrscheinlich-

keit spricht sogar

dafür, dass in dem

unteren Teil dieses

Turmes der einzige

Rest der im Anfang

des 12. Jahrhunderts

urkundlich erwähn-

ten Burg erhalten

ist. Sie diente bis

zum Aussterben der

Nassau-Idsteinischen

Linie dieser als Resi-

denz; der Hauptteil

muss die Stelle des

jetzigen Schlosses

eingenommen haben.

Hiernach würde der

vordere Teil, der von

dem jetzigen Schloss

durch einen breiten

und tiefen Halsgra-

ben getrennt ist, als

Vorburg zu betrach-

ten sein, in der, ein im

deutschen Burgen-

bau äusserst selte-

ner Fall, der Berg-

fried gestanden hätte.

Teile der alten Hin-

terburg standen noch
Fig. 178. Idstein. Ziergarten. anfangs des 17. Jahr-

hunderts, und wurden erst abgebrochen, als 1615 unter dem Grafen Ludwig II. der

Neubau begann. Aus dem 16. Jahrhundert stammt zum grössten Teil die vordere Ge-

bäudegruppe, die vom Kanzleiturm bis zum grossen Schlossturm reicht und Verwal-

tungs-, Wirtschafts- und Stallgebäude enthielt. Ihre Erbauer waren Philipp und seine

Nachfolger (1480—1509). Ein Blatt aus dem „Blumenbuch" des Grafen Johann zeigt

uns eine sehr malerische Baugruppe, deren einzelne Gebäude durch Eck- und Treppen-
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türme mit spitzen Dächern, reichverriegelte Holzgeschosse und geschweifte Giebel

belebt sind. Durch das K an z lei g eb äud e, das inschriftlich 1497 erbaut worden ist,

führt ein Torweg, mit zwei spitzbogigen, rippenlosen Kreuzgewölben überdeckt. Vor

den vier Ecken springen viereckige mit Spitztürmen bedeckte Erker vor. Die recht-

eckigen Fenster haben hohlgegliederte Steingewände, zum Teil Kreuzstöcke. Die an-

stossenden Gebäude, teilweise von 1565 und 1588, haben den Sohn des oben genannten

Philipp und seinen Enkel Johann Ludwig zum Erbauer.

An dieser Stelle war es, wo der Erbauer des jetzigen Schlosses, Graf Johann,

einen Ziergarten anlegte, der vielleicht nicht ganz nach den weitschauenden Plänen

seines Schöpfers vollendet wurde, aber doch nicht so unvollendet blieb, wie Rizhaub

andeutet. Er nahm die Terrasse östlich von der oberen Schlosstrasse ein, von der

er durch einen Laubengang für Orangen und Topfpflanzen getrennt war. Nach dem

Graben schlössen ihn kulissenartige Gestelle aus beranktem Lattenwerk ab; südlich,

dem Kanzleigebäude gegenüber, war in einem achteckigen Pavillon eine Muschelgrotte

angeordnet, die der Ingenieur ßöckler aus Frankfurt bis 1652 fertigstellte. Der Bau

war aus Weilburger Marmor ; die Grottenzierate aus Muscheln und Korallen, die

Italien, Achaten, die Oberstein geliefert hatte; vieles davon waren Geschenke be-

freundeter Fürsten. Die „Traillen", d. h. die Balustrade, die den Garten einschloss,

wurde 1737 auf Befehl der fürstlichen Regierung in Usingen abgelegt und nach dieser

Residenz zur Verwendung bei dem neu angelegten Schlossgarten transportiert (Loh-

meyer S. 73). GrafJohann nahm bei der Anlage dieses Ziergartens den Rat des damals

berühmtesten Gartenbaumeisters Josef Furtenbach des Älteren in Ulm in An-

spruch. Von den in dem Garten erzielten Zuchterfolgen gibt das oben erwähnte „Blumen-

buch" von 1667, jetzt in der Grossherzoglichen Bibliothek in Darmstadt, Kunde. Es ist eine

Sammlung in zwei Bänden von je 100 Blatt aquarellierter Zeichnungen von Blumen,

grösstenteils von dem Strassburger Maler Johann Walt her, einige auch von einem

Maler Hofmann angefertigt.

Der runde Bergfried, auf einer Schieferklippe erbaut, die nach Nordwest steil

zum Tal abfällt, hat ein auf dem Felsen unmittelbar aufstehendes Verlies, das nach

den von Professor Reuter angestellten Untersuchungen mit einem zehnkappigen

Klostergewölbe überdeckt ist, 4,35 m lichte Weite bei 3,47 m Mauerstärke und 7,18 m
lichte Höhe bis zum Scheitel des Gewölbes hat. Der darauf folgende obere Teil ist

bei 11,75 m lichter Höhe nur in seinem oberen Teil mit einem den Wehrgang tragenden

Kuppelgewölbe abgeschlossen; zwischen diesem und dem Verlies ist die ganze Höhe

durch zwei Balkenlagen in drei Geschosse geteilt. Im zweiten Geschoss ist ein grosser

Kamin und zwei jetzt vermauerte Fenster, die in grossen Rundbogenblenden liegen.

Die Treppen sind in der Mauerdicke ausgespart. Den Wehrgang trägt ein Rund-

bogenfries aus Backsteinen, dessen Bogen auf unten abgerundeten Sandsteinkonsolen

aufsitzen und über dem Fries ein Hohlkehlengesims. Der Wehrgang ist mit zwei

Gusserkern und viereckigen Fenstern mit Sandsteinrahmen versehen; sein Dach fällt

an einen stark zurücktretenden, dreigeschossigen, ebenfalls runden Aufbau an. In

diesem ist das erste Geschoss mit flacher Decke, das zweite mit einer Kuppel, das
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dritte mit einem Kreuzgewölbe mit starken unprofilierten Rippen überdeckt. Den

Aufbau deckt ein einfaches Kegeldach; es trat 1810 an die Stelle eines mit vier Eck-

türmchen versehenen hohen Helms, der ursprünglichen Bedeckung des um 1501 (Datum

an der Helmstange) erbauten Turmaufsatzes, den in dieser Form noch Merian abbildet.

DAS NEUE SCHLOSS, von dem vorderen Teil durch einen Graben mit doppel-

bogiger Steinbrücke getrennt, wurde 1614 vom Grafen Ludwig begonnen und nach

seinem Tode 1627 von seinem Sohn Johann bis zu dessen Verbannung 1634 der Voll-

endung nahegebracht. Nach seiner Rückkehr infolge des Westfälischen Friedens 1648

scheint im wesentlichen der innere Ausbau fertiggestellt zu sein. Als ausführende Bau-

meister werden 1614 Meister Conrad, Maurer zu Neuweilnau, 1615 Meister Matthis

(Sahl) und 1617 Meister Georg Costell genannt.

Geschichtliches. Johanns Nachfolger, Georg August Samuel, baute die neue

Schlosskapelle, spätere katholische Kirche, und Hess 1713 das „Kaisergemach" mit Stuk-

katuren ausschmücken. Diese Stukkaturen und die unten erwähnten Deckengemälde

ebenso wie Ornamente in den Türfüllungen des Obergeschosses und andere dekorative

Einzelheiten sind wahrscheinlich unter der Leitung des Mainzer Architekten W e 1 s c h

entstanden, der um diese Zeit für Georg August den Biebricher Schlossbau leitete. Nach

den dortigen Baurechnungen waren hervorragende Künstler, wie der Mainzer Maler

Valentin David AI bre ch t , der Maler C o lumba und der Stuckierer Carlo Maria Pozzi

,

in beiden Schlössern beschäftigt. Der Stil der genannten Dekorationen weist durchaus

auf den Mainzer Barock-Künstler (S. Lohmeyer, Stengel S. 12, 16, 58). Vielleicht datiert auch

die augenscheinlich spätere Umänderung der Dächer auf den Eckbauten des Südrlügels in

die Mansardenform aus dieser Zeit. Als mit Georg August 1721 die Idsteiner Linie er-

losch und Fürst Carl von der Nassau-Usingischen Linie die Residenz nach Wiesbaden

verlegte, erkaltete das Interesse an dem Idsteiner Schlosse, das noch gelegentlich als

Jagdschloss benutzt wurde und das Nassau-Usingische Archiv aufnahm. Seine Besetzung

durch die Franzosen im Koalitionskriege 1795 brachte ihm manche Schädigungen und

namentlich dem Blumengarten Johanns und der Muschelgrotle den Untergang. Um 1816

wurde es dann zum Herzoglich Nassauischen Landesarchiv gemacht, befand sich aber

bei dessen Verlegung nach Wiesbaden 1883 bereits in vielen Teilen in ruinenhaftem Zu-

stand. Als es im Jahre 1906 zum Genesungsheim für Angehörige der Unteroffiziere

des 18. Armeekorps eingerichtet wurde, erfuhr es durch den Frankfurter Architekten

Ronnefeld eine Herstellung, welche die schlimmsten Bauschäden beseitigte und dem

Innern die nötigen Einrichtungen für den neuen Zweck gab.

Baubeschreibung. Das Schloss besteht aus drei im rechten Winkel verbunde-

nen Flügeln, die einen nach Westen offenen Hof umschliessen. Durch den Südflügel

führt der mit einem rippenlosen Kreuzgewölbe überdeckte Torweg, aussen mit einem

prächtigen Portalbau geziert, der über einem Bogen unter toskanischem Gebälk das

Ehewappen des Grafen Johann und seiner ersten Gemahlin Sibylla Magdalena von

Baden-Durlach (vermählt 1629, f 1644) trägt. Links von dem Torweg befindet sich die

flachgedecßte Schlosskapelle.

Ii*
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Rechts neben dem Torweg tritt ein durch alle Stockwerke reichender, viereckiger

Erker vor; das vorkragende Obergeschoss wird von vier auf starken, mit Flachornament

verzierten Kon-

solen ruhenden

Rundbögen ge-

stützt. Während

die Erdgeschoss-

räume des Süd-

flügels mit Halb-

kreis-Tonnen

überwölbt sind,

haben die Räume

der beiden ande-

ren Flügel rippen-

lose Kreuzgewöl-

be, die in einem

Raum des Ost-

und in dem eine

grosse Halle bil-

denden Nordflü-

gel von Rundsäu-

len getragen wer-

den. Die Form

dieser Säulen, de-

ren Kapital und

Basis gleichartig

aus einer,von dem

runden Säulen-

schaft durchdrun-

genen vierseiti-

genPyramide,mit

einem an den ro-

manischen Aba-

kus erinnernden

Deck- und Fuss-

profil bestehen,

Fig. 180. Idstein. Haus R. Dietrich Wwe. 1615. haben zu der irr-

tümlichen Ansicht von der Verwendung älterer romanischer Reste geführt.

Den Verkehr zwischen den Stockwerken vermitteln zwei Treppen in den ein-

springenden Ecken der Flügel; die nördliche viereckig, im zweiten Stock mit einem

vierkappigen rippenlosen Kreuzgewölbe auf einer eleganten Renaissance-Säule aus

Marmor endigend ; die linke eine Wendeltreppe. Unter den noch erhaltenen Dekorationen



Fig. 181. Idstein. Schloss. Deckenmalerei von D. Albrecht (?)





ADOLFSECK. 165

des Innern zeichnet sich im ersten Stock ein quadratischer Raum mit Alkoven aus:

Das runde Mittelfeld der Decke und stichkappenartig gemalte Felder über den Wänden

sind mit sehr farbenreichen, klein detaillierten Malereien geschmückt, die in ihrer

Komposition an Paul Decker erinnern. In den Sälen des Südflügels sind in die durch

Stuckleisten geteilte Deckenfelder Ölbilder von geringem Kunstwert gemalt; schöne

Stuckdecken und Türen mit zierlichen, auf Grunde geschnittenen Bandelwerkiüllungen,

auch Fussböden mit dem nassauischen Wappen in verschiedenfarbiger Holzeinlage,

finden sich im ersten und zweiten Stock am westlichen Ende des Südflügels. Endlich

besitzt der „Kaisersaal", den 1713 Fürst Georg August neu ausstatten Hess, ein Fresko-

Deckengemälde in barocker Umrahmung in flotter dekorativer Behandlung und Türen,

die mit reicher Marketerie eingelegt sind. Gemalte Fensterleibungen, teils mit Arabesken

auf goldbraunem Grund, teils mit in blauer Grisaille gemalten Emblemen geschmückt,

finden sich in mehreren Gemächern.

Bürgerhäuser von architektonischem Wert besitzt Idstein in dem Hause der

Witwe R.Dietrich, dem Rathaus gegenüber, welches die Jahreszahl 1615 trägt. Es

hat einen geschweiften Giebel, einen zweigeschossigen, im Achteck vorspringenden Erker

und die in Nassau und Hessen üblichen aufKonsolen vorgesetzten Fensterumrahmungen

;

alles Holzwerk der beiden Obergeschosse aufs reichste geschnitzt. Ein anderes weniger

reiches, aber mit hübscher Verriegelung versehenes Haus ist das Winklersche. Im

obersten Teil des Ortes fällt ein stattlicher Hof auf, den GrafJohann für einen seiner

Hofbeamten erbaut haben soll, ihm gegenüber einfachere, ebenfalls dem früheren

Hofdienst angehörige Bauten aus dem 18. Jahrhundert.

Fig. 182. Idstein. Stadtwappen.

ADOLFSECK.
C. D. Vogel, Geschichte der Burg Adolfseck mit Urkunden, Nass. Ann. 3, 1 S. 63— 80. —

Merian, Topographia Hassiae, p. 95. — Sachs und Rossel, Album Nr. 18. — M. Bonte, Nassaus

Burgen pp. VII. Burg Adolfseck, in Nassovia, 10. Jahrgang S. 246— 249, 258— 260, 270— 272 mit

rekonstr. Ansicht n. Merian u. Grundriss.

ON der Eisenbahnstation Langenschwalbach, 1,80 km nordwärts, beschrieb

einst die Aar einen scharfen Bogen nach Südost um einen niedrigen

Felsblock, der, vom Gebirge des linken Ufers sich vorschiebend, an seiner

Wurzel nur 80 m Breite hat. Auf diesem Fels, von Wiesen umgeben,
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die das frühere Bett des Flusses bezeichnen, stand die Burg Adolfseck. Heute
nimmt die Aar ihren abgekürzten Lauf durch den an seiner schmälsten Stelle durch-

stochenen Fels. Von der Burg sind nur noch niedrige Mauerreste erhalten; an den
östlichen Abhang des Burgberges schmiegen sich die Häuser des kleinen Dorfes mit

seiner Kirche. Schön bewaldete Berge umschliessen das anmutige Landschaftsbild,

an das sich eine bekannte, vielfach dichterisch behandelte, leider aber von der Geschichte

Fig. 183. Adolfseck. Nach Merian 1655.

gänzlich abgelehnte Sage von der heimlichen Minne des Grafen Adolfs I. von Nassau-

Idstein knüpft.

Geschichtliches. Merian gibt zu seinem Bilde von Adolfseck folgende

Notiz: „Es liegt in dieser Herrschaft (Idstein) an der Katzenelnbogischen Grenze eine

halbe Stunde von Langenschwalbach das Haus Adolfseck, welches Kaiser Adolphus

gebaut hat, auf einem runden, hohen Felsen zwischen hohem und wildem Gebirg, mit

einem Fischweiher ganz umgeben; der Schlossgraben ist ganz in den Felsen gehauen.

Anno 1631 ist das Schloss noch in seinem Wesen gestanden. Allda in einem Saal

im Fenster noch des Kaisers Wappen mit folgenden alten Teutschen Reimen gestanden:

lüann Sünd nid)t hätte Sünden namen,

lüollt id) mid) dod) der Sünden fdjamen.

„Die Einwohner sind alle Wollenweber, allda es auch feine Mühlen und Walke ge-

habt, jetzunder aber ist es gar wüst und hat nurend etliche wenige Haushaltungen allda."

Was die Geschichte uns von der Gründung der Burg erzählt, ist folgendes: Das

Gebiet von Adolfseck nebst einer Fronhube in Langenschwalbach war in Mainzer Be-

sitz geblieben, als dieser Teil des Aartals an die Grafen von Katzenelnbogen fiel. Im

Laufe des 14. Jahrhunderts wurde es an eine Familie von Erlen verpfändet. Der Erz-
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bischof Gerlach von Nassau löste das Gebiet aus, nachdem er sich auf dem Mainzer

Stuhl gegen Heinrich von Virneburg behauptet, und übertrug es seinem Bruder Adolf,

um ihn für seinen Beistand in diesem Kampf zu entschädigen. Adolf baute 1355 auf

dem Felsen die Burg, die anfangs neben dem Namen ihres Gründers auch den Namen

Valkenhain führt, und übertrug sie 1356 seinem Bruder zu Lehen. Bei der geringen

Höhe des Felsens gab Adolf seinem Bau noch die Anlage einer Wasserburg; er leitete

die Aar durch einen tiefen Hals-

graben, den er in der schmälsten

Stelle der Felszunge einschnitt, und

verwandelte die Talfläche neben dem

früheren Lauf des Flusses durch

Erbauung eines Dammes am unte-

ren Ende des Tals in einen grossen

Stauweiher, der Burg und Dorf in

einem Dreiviertelkreise umgab. In

das unter dem Schutz der Burg an-

gelegte Dorf versetzte er die

Bewohner des Dorfes Rensfelden,

das zu Anfang des dreissigjährigen

Krieges dann völlig ausging. Der

Ort Adolfseck erhielt 1367 von

Karl IV. Stadtrechte. Johann von

Nassau-Diez (1426—1480) gründete

eine Schlosskapelle mit eigenem

Altaristen. Seiner Gemahlin Marie

von Nassau-Dillenburg, mit der er

häufig hier residierte, verschrieb er

die Burg schon 1412 als Witwensitz.

Ihr Sohn Engelbert (t 1508), der dem

geistlichen Stande angehörte und Propst des Bartholomäusstiftes zu Frankfurt war,

erhielt die Burg als Leibgedinge und baute die Kapelle im Dorf. Als mit dem Aus-

sterben der Idsteinischen Linie 1605 sich mit dem Mainzer Stuhl ein langwieriger Streit

wegen Lehensrückfalls erhob, muss die Burg sich bereits in sehr vernachlässigtem

Bauzustand befunden haben ; ein damals von dem rheingauischen Landschreiber

Pottinger aufgestellter Ortsbefund besagt: „befinden sich darinnen nurt zween uff

beeden seiten gegen einander stehende alte und schlechte Bewe mit schlechten Gemachen

sampt einem bronnen. Und hat uff einer seitten zwischen gemelten beiden Bewen ein

Thurm gestanden, welcher beschehener Anzeige nach noch woll zu erhalten gewesen

were, solcher ist aber zu Grund verfallen".

Die von Vogel angeführte archivalische Nachricht von der gänzlichen Zerstörung

der Burg durch einen Kornett vom Herbersdorffischen Regiment, „welches damaliger

KurfürstJohann Schweickard in das nassauische Land gelegt", kann sich nur auf eine teil-

Fig.lS4. Adolfseck. Weihbecken und Kanzel.
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weise Demolierung beziehen, wie solche im dreissigjährigen Krieg viele Burgen traf.

Jedenfalls war die Burg noch soweit bewohnbar, dass sie in den Jahren 1653 und 1654

dem Grafen Johann von Nassau-Saarbrücken bei seiner Brunnenkur in Schwalbach

als Wohnung diente. Die Vermutung Bontes, dass die Burg erst später, zu einem

nicht näher zu bestimmenden Zeitpunkt durch Abbruch und Wiederverwendung des

Materials, etwa zur Einwölbung des Halsgrabens, zugrunde gegangen sei, hat an-

gesichts des völligen Verschwindens fast allen aufrechtstehenden Mauerwerks viele

Wahrscheinlichkeit.

Baubeschreibung. Diese kann sich den unbedeutenden Resten gegenüber,

die wir heute von der Burg Adolfseck besitzen, darauf beschränken, die Wehranlage

klarzulegen, wie sie sich nach dem Durchstich des Halsgrabens und der Bildung

des Stauweihers ergab. Letzterer machte den an sich schon durch seinen steilen

Abhang gut verteidigten Felskopf, der die Kernburg trug, fast sturmfrei; ein An-

griff war daher nur von der Seite zu erwarten, wo der Burgberg mit dem linksufrigen

Gebirge zusammenhängt. Hier bildete der wasserdurchflossene Halsgraben das

erste Hindernis. Die Talstrasse, die ihn auf einer Brücke überschritt und neben ihm

sowie später auf dem Sperrdamm weiterlief, wurde von einer Wehrmauer bewacht,

an die sich zur Sperrung des Dammes ein Tor schloss. Neben diesem Tor erhob sich

ein Turm, der sowohl dieses wie auch die Strasse bestreichen konnte; ein zweiter

Mauerturm, dicht neben dem ersten, enthielt das Tor, das den Eintritt in den Ort

gewährte. Ein dritter Turm am oberen Ende der Mauer beherrschte die über den

Graben führende Brücke.

Von dem Torturm führte eine Strasse in den tiefer liegenden Teil des Ortes;

eine zweite stieg an der Dorfkapelle vorbei zu der Vorburg, deren schmale Ab-

schlussmauer an ihrer linken (östlichen) Ecke einen Torturm besass, der die ganze

ansteigende Strasse beherrschte. Der Weg zur Kernburg führte an der östlichen

Mauer der Vorburg entlang, von der hohen Ringmauer der ersteren bestrichen, und

erreichte den Zugang zu dieser auf einer Zugbrücke über den tiefen, fast senkrecht

eingeschnittenen Graben derselben. Das Burgtor wurde durch den unmittelbar links

daneben sich erhebenden Wartturm verteidigt. In dem Bering der Burg, der ein

unregelmässiges Oval mit einer nach Nordwesten ausspringenden Ecke bildete, haben

wir uns die an die Ringmauer angelehnten Wohn- und Wirtschaftsgebäude zu denken.

Sie alle sind ebenso wie die Ringmauer und der Turm bis auf die Fundamente zerstört.

Erhalten ist nur der nahe der westlichen Mauer gelegene Brunnen.

DIE DORFKAPELLE ist ein einschiffiger, flachgedeckter Raum mit ebenfalls

flachgedecktem, aus drei Seiten des Achtecks geschlossenem Chor, die zweiteiligen

Spitzbogenfenster mit spätgotischem, der Entstehung zu Ende des 15. Jahrhunderts

entsprechendem Masswerk. Die Glocken (nach Rossel von 1512) hängen an einem

hübschen Dachreiter mit Glockendach.

In der Kirche sind zu erwähnen: Weihwasserbecken, spätgotisch, kelchförmig mit

achteckigem Schaft und Becken, dessen Seiten nasenbesetzte Blenden haben; Kirchen-
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stülile, inschriftlich von 1680; HolzkanseU 1692 von J. T. M. gefertigt ; Glasmalereien

im Nordfenster des Schiffs: Heilige Familie, nassauischer Löwe, 16. Jahrhundert

;

Wandgemälde : Grablegung, an der Nordwand neben der Westtüre, dessen Reste vor

einigen Jahren mit einer Kopie auf Leinwand überspannt wurden.

BÄRSTADT.
Gudenus, Cod. dipl. 2. 795. — Würdtwein, Dioec. Mog. 3, 92. — Vogel, Beschr. 613. — Lötz 18.

AS Dorf B ä r s t a d t, 4,5 km südlich von Langenschwalbach, nahe der Quelle

der Waldaffe gelegen, ist eine sehr alte Ansiedelung, deren KIRCHE bereits

1190 gemeinschaftlich für die Kirchspiele Bärstadt, Schwalbach und Nieder-

gladbach diente. 1255 wurde sie vom Kloster Fulda dem Mainzer Stift

S. Maria ad gradus übergeben.

Nur derW es 1 1 u rm stammt noch aus romanischer Zeit; er hat vier Giebel und

ein Rhombendach. In der Ost-, Nord- und Südseite des obersten Geschosses liegen in

flachen Rundbogenblenden die gekuppelten Schallöffnungen, deren Rundbogen auf

Mittelsäulchen mit Würfelkapitälen ruhen. In den drei zugehörigen Giebeln sind kleine

gekuppelte Rundbogenfenster und darüber je ein kleines Fenster. Im Westgiebel ist

ein späteres, spitzbogiges Doppelfenster.

Die Kirche ist ein einfacher Saalbau von 1709.

BLEIDENSTADT.
Vogel, Beschr. 170, 190, 561 f. — Joannis, rer. Mogunt. vol. I. p. 373, 381, 807. —

Schliephake I, 112— 126. — Monumenta Blidenstatensia saec. IX. X. et. XI. — Quellen zur

Geschichte des Klosters B. aus dem Nachlass von Joh. Fr. Böhmer. Mit Ergänzungen herausg. von

Dr. Cornelius Will, Innsbruck 1874, 4-

AS Pfarrdorf Bleidenstadt, 10 km nord-nordwestlich von Wiesbaden, an

dem obersten Lauf der Aar (6 km von deren Quelle) gelegen, lässt

beim Anblick seiner katholischen Pfarrkirche nicht vermuten, dass hier

die Stätte des ältesten und berühmtesten Klosters von Nassau zu suchen

ist. Bis auf Karl den Grossen als Fundator und den Erzbischof Lullus von Mainz

als Dotator gehen die urkundlichen Überlieferungen zurück. Es gehörte der Bene-

diktiner-Regel an und erfuhr seinen bedeutenden Aufschwung durch die Überführung

des Leichnams des heiligen Märtyrers Ferrutius von Kastel bei Mainz, der es im 9. Jahr-

hundert zu einem berühmten Wallfahrtsort machte und ihm viele und bedeutende

Schenkungen zuführte. Aus den Jahren 879 und 1017 bis 1079 sind Inventarien seiner

Güter erhalten (Sauer 80, 1 10), die deren bedeutende Zahl und Ausdehnung bekunden. Die

erste Klosterkirche wurde 812 durch den Erzbischof Richolf von Mainz geweiht, in der
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Grafen des Königssondergaus und Ahnen des nassauischen Hauses ihre Ruhestätte fanden.

Diese Kirche (oder ein Neubau?) wurde 1258 durch Theodorus Vironensis Episcopus neu

geweiht (Will, S. XX). Der Besitzstand des Klosters muss sich bis zu dieser Zeit wesent-

lich verschlechtert haben, da ihm in demselben

Jahre von Erzbischof Gerhard I. von Mainz „propter

monasterii vestri penuriam et intolerabilem egestatem"

Rechte auf die Kirche in Wallau (Sauer 674) und deren

Einkünfte eingeräumt wurden. Schon 1085 hatte durch

zwölf von Hirsau hierher verpflanzte Mönche eine

Reformation der Klosterzucht durchgeführt werden

müssen. Nach erneuter Abweichung von der Ordens-

regel verwandelte 1495 Papst Alexander VI. das

Kloster in ein weltliches Ritterstift mit vier Prälaturen,

acht Kanonikaten und zehn Vikarien. 1538 hob der

Papst die Propstei auf. Im dreissigjährigen Krieg hörte

der katholische Gottesdienst in der Stiftskirche gänz-

lich auf, die 1632 von den Schweden zerstört wurde.

Aus den Stiftsgebäuden flüchteten die Insassen nach

Mainz, wo sie mit dem Albansstift vereinigt lebten, bis

1801 das Stift Bleidenstadt gänzlich aufgehoben wurde.

KIRCHE. Die jetzige Kirche wurde 1685 an den

Turm der alten Stiftskirche als Pfarrkirche erbaut.

Baubeschreibung. Einschiffige, durchweg

flachgedeckte Saalkirche, mit gleichbreitem, aus dem

Achteck geschlossenem Chor, an das sich in der

Breite der östlichen Achteckseite die ebenfalls im

halben Achteck geschlossene Sakristei anschliesst.

Trotz des fehlenden Gewölbes sind Schiff und Chor

mit Strebepfeilern besetzt, die bis zur halben Höhe

schwach geböscht und mit Pultdächern ohne Gesims

abgedeckt sind. Der rundbogige Chorbogen ist viel-

leicht noch ein Rest der Kirche von 1258; er hat

Kämpfergesimse, die aus Platte, Kehle, Wulst und

Plättchen bestehen und ein Sockelgesims in Form der

attischen Basis. Auch der Turm, ganz schmucklos und ohne Absätze aufsteigend, scheint

aus der frühmittelalterlichen Anlage zu stammen ; er hat Rundbogenfensterchen und

an den Ecken Haustein-Quadern, im Obergeschoss rundbogige Schallöffnungen und ist mit

einer welschen Haube bedeckt. Das westliche Turmportal, in Barockformen und mit der

Statue des heiligen Ferrutius bekrönt, trägt die Jahreszahl 1718. Die beiden rundbogigen

Türen der Südseite zeigen noch gotische Profilierung — kräftiger Rundstab zwischen

zwei Kehlen, — die nächst dem Chor mit kerbschnittartiger umlaufender Verzierung.

T =7;T4
Fig. 185. Bleidenstadt. Kirche.

Tabernakel.
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Die Fenster sind ebenfalls rundbogig und ohne Pfosten. In der Mitte des

schrägen Gewändes ist der Ansatz eines halben Pfostens mit hohler Gliederung; an

den Sakristeifenstern ist er im Bogen mit zwei Nasen besetzt.

In der Nordwand des Chors ist ziemlich hoch ein Wandtabernakel von Sand-

stein eingemauert, das eine besonders reiche und fein gearbeitete Hochgotik, etwa aus

der Mitte des 14. Jahrhunderts, aufweist.

Ein Wandschrank an der Südseite hat spätgotische, reichgegliederte Umrahmung

und Zinnenbekrönung ; er ist mit vier Wappenschildern besetzt (drei Lilien, vier

Andreaskreuze, drei mit den Spitzen zusammenstossende Blätter, zwei gekreuzte

Schwerter).

Die Altarplatte, eine ehemalige Sockelplatte, trägt in gotischen Minuskeln die

Inschrift: (|)m. fecü Imnc laindem in fepulturam crucis dominice in parasceue . . .

An der südlichen Aussenwand ist ziemlich hoch ein sehr zierliches Relief

mit der (später zugefügten) Jahreszahl 1672 eingemauert, das ausgesprochene Früh-

renaissance zeigt. Zwei nackte Putten halten einen Kandelaber, auf dessen Postament ein

Wappenschild mit Schrägbalken angebracht ist, darunter die Zahl M • D V- 1 (1506);

die obere rechte Ecke ist mit spätem Masswerk ausgefüllt.

Glocken: Die grösste: matljeus • marcus • lucas • Johannes • maria • peizen • id) •

per • öerbort • Keiner • uon Oirn • dat • madjin • mid) • i£° (1309 ?) mit einem Relief des

Kruzifixus und Bandverschlingungen.

Die mitttlere: anno • domini • MCCCCXI (1411) • menfis • maii • fum • facta • mit

undeutlichen Figuren der Kreuzigung (Lötz).

KLOSTERGEBÄUDE. Nachdem schon 1389 ein grosser Teil derselben, nämlich

das Dormitorium, das Kapitelhaus, die Katharinenkapelle, das Haus des Censuarius und

die Bücherei einer Brandstiftung zum Opfer gefallen war (Böhmer, fontes r. g. 4, 393),

brannten 1637 sämtliche Gebäude ab. Die jetzt vor der West- und Südseite der Kirche

nicht unmalerisch gruppierten neuen Gebäude dienen Ökonomiezwecken und bieten

architektonisch nichts Bemerkenswertes, ausser einem kleinen Tor mit Spitzbogen

und reichgegliedertem Gewände in ganz spätgotischen Formen, an der Spitze ein

Wappenschild mit steigendem Löwen.

Von der EVANGELISCHEN KIRCHE, die westlich auf einer Anhöhe vor

dem Orte steht, stammt der Turm von der ehemaligen Pfarrkirche St. Peter, deren

übrige Teile 1849 abgebrochen und durch den jetzigen, ganz schmucklosen Neubau

ersetzt worden sind. Auch der Westturm entbehrt architektonischen Interesses. Grabstein

im Fussboden der neuen Kirche, ehemals in der Sakristei der alten: ein Geistlicher

im Messgewand, mit Stola, einen Kelch in Händen haltend, mit der Umschrift: Anno
domint MCCCLXI (1361) IV. Kai. Oct. obiit Joannes de Spangenberg plebanus

de Blydenstadt (Lötz nach Pfr. F. Kuntz 1873).
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BREITHARDT.
Vogel, Beschr. 564.

AS stattliche Dorf Breithardt, auf dem rechten Ufer der Aar, 6,4 km
nördlich von Langenschwalbach gelegen, besitzt in seiner EVANGE-
LISCHEN KIRCHE ein durch seine Lage auf dem baumbestandenen Kirch-

1* platz und die kräftige Silhouette malerisches Bauwerk, dessen Turm und

Schiff in die romanische Zeit zurückgehen, während der Chor spätgotisch ist.

Letzterer ragt mit seinem

Dach über das Kirchehdach

hinaus, ist im halben Acht-

eck geschlossen und hat ein

Sterngewölbe, dessen Rippen

von Wanddiensten aufge-

nommen werden. Die Kon-

solen der letzteren sind

mit Fratzenköpfen belegt,

die Schlussteine mit einem

Löwen und einer Hand mit

Kelch geschmückt.

Zwei der Chorfenster sind

zweiteilig und haben spätgo-

tisches Masswerk, das dritte

ungeteilt, mit Nasen am

Spitzbogen.

Ein spitzbogiger, unge-

gliederter Chorbogen öffnet

sich nach dem flachgedeck-

ten Schiff, dessen Decke

von runden Holzsäulen ge-

tragen wird. Die im Flach-

bogen geschlossenen Fenster

sind aus dem 18. Jahrhun-

dert. Das Südportal ist der

einzige Anhaltspunkt für die

Gleichzeitigkeit von Schiff und Turm ; es hat romanischen Rundbogen mit Kämpferge-

sims, der aussen in einer rechteckigen Blende mit abgefasten Ecken liegt. In den

Rundbogen ist zu spätgotischer Zeit eine engere Spitzbogenpforte eingebaut, deren

Gewände unten gefast, im Bogen gekehlt ist.

Der Turm hat keine Gewölbe und ist in den unteren Stockwerken nur durch

Lichtspalten erhellt. Die vier Schallöcher bestehen aus gekuppelten Rundbögen

auf Mittelsäulchen, deren einfache Würfelkapitäle mit dem Kämpferstein aus einem

Fig. 186. Breithardt. Evangelische Kirche.
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Stück gearbeitet sind. Die hohe Turmspitze mit vier sechseckigen Ecklürmchen stammt

aus spätgotischer Zeit; zwischen den Türmchen befinden sich Luken mit den Uhrblättern.

Der Chor enthält ein sehr hübsches, spätgotisches, mit einem Epitaph ver-

bundenes Wandtabernakel von 1490, das leider vernachlässigt und von der Orgel-

empore überschnitten ist. Die Widmungs-

inschrift, die sich auf einer Tafel unter-

halb der Wandnische vorfindet, lautet

:

Anno dominiMCCCCLXXXX venera-

bilis dominus adolfus de breithart beate

marie ad cid' (gradus) intra et sancti petri

extra muros mognntiacenses ecclesiarum

scolasticus hanc sepulturam lapideam

vna cum pictura eiusdem suis expensis

procurauit ad hindern passionis domini et

dominici sacramenti nec non ad salntem

animarum imprimis Emtchonts patris-

margarete matris et margarete sororis

ejus hic sepultornm quorum anime re-

qniescant in (pace).

Rechts und links von der Wandnische

knien in Seitenflügeln, die von einem nasen-

besetzten Viertelkreis getragen und mit

einem halben Eselsrücken oben begrenzt

sind, zur Linken der Geistliche Adolfus mit

einem Wappenschild, hinter ihm ein Mann

mit Tasche und Flöte, sein Vater Emicho,

gegenüber zwei Frauen, seine Mutter und

Schwester Margarethe von Breithardt. Die

Bekrönung, der die drei Spitzen fehlen,

wird durch einen geschweiften Wimperg

mit dem Gekreuzigten zwischen Maria und

Johannes (die Seitenfiguren fehlen) gebildet.

Die Adeligen von Breithardt, deren

Burg auf einem Berg unweit der Wein-

mühle gestanden haben soll, wo es noch „auf dem alten Schloss" heisst, kommen

1390 vor und sind hundert Jahre später, offenbar mit dem hier genannten

Emich ausgestorben.

Ein Wandschrank neben diesem Tabernakel hat eine reichprofilierte, gotische

Umrahmung von Hohlkehlen und mit Sockeln versehenen Rundstäben. Das obere

Gesims trägt einen Zinnenkranz.

Der Grabstein des Mainzer Geistlichen Adolf von Breithardt (t 1491) ist ganz

abgetreten, da er lange im Fussboden bei der Türe gelegen hat.

Fig. 187. Breithardt. Evangelische Kirche.

Wandtabernakel.
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Vier Glocken. Die grösste sagt lüilbelm flnton Kintfcer uon flslar gos mid) zo

ßreitbard unter den Linden flos id) 173$.

Die zweite : f in • er • des • beilgen • ao% • ludden • id) • tbilmann • uan • ftadjem

bürg • gos • mid) • in • den • jaren • do • man • fdjreif • mcccclxihi f [mi) und trägt

zwei Reliefs: sitzende Maria mit Krone, auf ihrem Schosse das nackte Christuskind

mit Kreuznimbus, zu den Seiten Engel, die ihm Szepter und Reichsapfel darreichen

;

oben in gotischer Architektur zwei kleinere Engel, die einen Rock halten
;
gegenüber

Katharina mit Krone, Palmzweig, Buch und Rad.

Die dritte von 1738 zeigt David mit der Harfe in Relief.

Die vierte 1738 von P. H.Rincker zu Hof Sinn gegossen (Lötz).

Glasmalereien sollen 1835 an das Landes-Museum in Wiesbaden verkauft

worden sein, sind dort jedoch nicht vorhanden (Lötz).

Fig. 188. Höllenstein. Nach Meissners Thesaurus.

BURG HOHENSTEIN.
Hontheim, hist. Trev. i. 690. — Wenck, hess. Landesgesch. 1. 257, 263. — Brower, ann.

Trev. 2. 88. — Böhmer fontes 4. 366. — Vogel, Beschr. 612. — v. Stramberg, Rhein. Antiq. 2, 13,

132— 134. — R. Bonte, Führer durch Burg Hohenstein. — C. Michaelis, Dilichs Rhein. Burgen

20— 26. — Dr. Ad. Genth, Der Kurort Schwalbach, eine historische topographische Skizze, den

Besuchern Schwalbachs gewidmet. Wiesbaden 1864.

S^JwfS^jN einem der schönsten Punkte des Aartals, 5 km nördlich von Langen-

<f&fsj&tf\ schwalbach, (ritt aus dem Gebirgsstock ein mächtiger Fels mit steilem Ab-

Wiäiij 'ns ^

'

ussta ' hervor. Er trägt die noch heute in ihrer Zerstörung mäch-

VstiOW^t^ tigen Trümmer der Katzenelnbogenschen Burg Hohenstein.

Geschichtliches. Der Name kommt zuerst im Jahre 1190 in einem Ver-

gleich des Abtes Gerhard von Prüm mit dem Grafen Diether I. von Hoynstein vor.
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Auch die Söhne dieses letzteren, den Vogel als den Begründer des Katzenelnbogen-

schen Grafengeschlechtes ansieht, nennen sich nicht nach diesem Geschlechtsnamen,

sondern von Hohenstein. Diese im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts zu bedeuten-

dem Besitz im Niederlahn-, Einrich- und unteren Rheingau gelangte Dynastenfamilie

hat demnach die Burg kurz vor 1190 als Landes- und Schutzburg erbaut und empfing

sie von Mainz zu Lehen. Durch die Erbtochter Anna, die mit dem Landgrafen

Philipp III. von Hessen vermählt war, kam nach dem Erlöschen ihres Geschlechts

1479 die Burg, die nach einer teilweisen Zerstörung 1405 wieder aufgebaut war, mit

dem ganzen Katzenelnbogenschen Besitz an Hessen. Bis zum Schluss des 16. Jahr-

hunderts hatte sich ihr baulicher Zustand so verschlechtert, dass sie unbewohnbar

war; Landgraf Moritz von Hessen Hess sie mit nicht geringem Aufwand wieder her-

stellen, sodass Wilhelm Dilich, der sie um 1605 genau aufnahm, in seinen, in der

Landesbibliothek zu Gassei aufbewahrten Zeichnungen ein reiches Bild der Land-

gräflichen Residenz hinterlassen konnte, an dessen Hand uns die Ruine mit ihren

ungewöhnlichen und bemerkenswerten Wehranlagen leichter verständlich wird. Moritz

hat Hohenstein mit Vorliebe bewohnt; eine Erinnerung daran ist in der Eintragung

des Landgrafen in das Stammbuch eines Schwalbacher Kurgastes erhalten, das er am
17. August 1616 datierte „in reparata, a minis et petris liberata arce sua Hohensteinia"

(Rommel, Gesch. v. Hessen, Bd. VI, 416, Anm.).

Zur Ruine wurde die Burg im dreissigjährigen Kriege. Im Mai des Jahres 1647

wurde sie auf dem Zug Mortaignes durch die Niedergrafschait von dem Generalmajor

von Rabenhaupt von der Bergseite aus beschossen und zur Kapitulation gezwungen.

Beim Friedensschluss des folgenden Jahres kam sie an den Landgrafen Ernst von

Hessen-Rotenburg, der sie soweit wiederherstellen Hess, dass eine Besatzung von

Invaliden Unterkunft finden konnte. 1816 kam die Burg an Nassau; heute untersteht

sie dem preussischen Domänenfiskus, der auf ihre Erhaltung bedacht ist.

Baubeschreibung. Die prächtige Burg, wie sie Lötz mit Recht nennt, bietet

eine Fülle lehrreicher Einzelheiten für den mittelalterlichen Wehrbau. Sie ist hierin

ebenbürtig den beiden anderen grossen Ruinen des Aartals, Burg Schwalbach und

Hohlenfels, mit deren letzterer sie die grosse Bedeutung gemein hat, die der Schild-

mauer zugewiesen ist. Wenn auch die Hauptstücke der Wehranlage noch im heutigen

Zustand deutlich zu verfolgen sind, so wird diese doch klarer werden, wenn man den

von Dilich mit grosser Genauigkeit gezeichneten Grundriss der ßaubeschreibung

zugrunde legt.

Der Felsblock, der die Burg trägt, hängt südöstlich mit dem ihn überhöhenden

Gebirgsarm zusammen. Südwestlich trennt ihn von dem benachbarten Bergvorsprung,

auf dem das Dorf Hohenstein angebaut ist, eine Senkung, in die sich die äusseren

Burggebäude hinabziehen. Dies sind die beiden Angriffsseiten; nach Nordwest und

Nordost fällt der Fels steil ins Tal ab.

Auf dem höchsten Teil der Bergkuppe, die die Burg einnimmt, streicht ein

etwa 9—10 m emporragender Schieferfelsgrat von Südost nach Nordwest. Er ist, ähnlich

wie auf der Urburg von Königstein im Taunus, als Basis für die mächtige Schildmauer
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benutzt, in deren Schutz auf dem nordöstlichen, bis zum sturmfreien Abhang reichenden

Abschnitt sich die Kernburg mit dem Palas und den anderen Wohnräumen zusammen-

drängte. Dem Angriff, der von der überhöhenden südöstlichen Bergseite droht, ist

Fig. 190. Hohenstein. Burg. Grundriss.

eine Vor bürg entgegengestellt, deren Hauptteil wieder eine starke und hohe Mauer

mit zwei Türmen auf den Enden bildet, die sich in bedeutender Stärke in die süd-

westliche Talsenkung herabzieht. Im Schutz dieser Mauern liegen Stallungen, Scheu-

nen, Gärten und andere dem Wirtschaftsbetrieb dienende Anlagen.

Nachdem so die beiden Hauptwerke der Burg, die beiden fast rechteckig auf-

einanderstellenden Mantelmauern festgestellt sind, mögen die Einzelheiten in der Rei-

henfolge betrachtet werden, die ein von der südöstlichen Überhöhe Eindringender

vorfindet. Von letzterer trennt zunächst ein trockener Halsgraben die Burg, der
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auf einer Steinbrücke mit hölzerner Zugbrücke überschritten wird. Die Aufzugsvor-

richtung der letzteren lag in einem niedrigen (jetzt zerstörten) Vo r t o r, an dem noch

die Falze erkennbar sind, in die der bewegliche Brückenteil sich einlegte. Das erste

Tor (1), das den Eintritt in die vordere Mantelmauer gewährt, liegt in einem hohen

Turm, dessen sechs Obergeschosse auf einem zur Linken vorgelegten runden Treppen-

turm erstiegen wurden. Nach der Hofseite war dieser Turm offen, um dem Feinde,

der die Vorburg gewonnen hatte, keinen Stützpunkt zu gewähren. Dilich zeigt

diesen Turm mit einem hohen Walmdach mit schmaler First bedeckt. Die gegen-

überliegende, nordöstliche Ecke der Mantelmauer war mit einem zweiten viereckigen,

Fig. 191. Hohenstein. Burg von Südwest. Nach C. Michaelis „Vilichs rhein. Burgen".

ebenfalls rückwärts offenen Turm (2) bewehrt, der auf einem höheren Felsunterbau

steht, sodass sein Erdgeschoss in der Höhe des zweiten Obergeschosses des südwestlichen

Turms liegt. Hierüber erheben sich drei Geschosse und die Wehrplatte, die bei Dilich

dachlos und mit Zinnen über einem Rundbogenfries besetzt ist. Reste von Kaminen,

die sich in den einzelnen Stockwerken befinden, deuten darauf hin, dass diese ur-

sprünglich, wohl durch leichte Fachwerkwände verschlossen, als Mannschaltskammern

benutzt wurden; vielleicht dienten die Feuerstellen auch zur Herrichtung von heissem

Wasser, Feuerbränden und dgl., die auf die Angreifer hinabgeschleudert wurden.

Zwischen beiden Türmen zieht sich die 2,5 m starke Mantelmauer (3) mit einem leichten

Knick nach aussen, innerhalb mit sieben den Wehrgang tragenden Rundbögen ausge-

nischt, in zwei mit langen Schiesscharten versehenen Stockwerken, deren oberes einen

auf Steinkonsolen ruhenden Holzfussboden hatte. Der Anschluss des Wehrgangs,

der mit acht Zinnenfenstern versehen war, an den Eckturm ist durch ein besonders

ansteigendes Mauerstück geschützt.

An den Treppenturm des Torturms anschliessend zieht sich in die Talsenkung

hinab eine mehrfach gebrochene, ebenfalls in rundbogigen Blenden ausgemachte

Wehrmauer (-1) vor der äusseren Südwestfront der Burg entlang, deren Wehrgang

12



178 HOHENSTEIN.

bei Dilich noch durch einige Zinnenfenster unterbrochen, auf einem Rundbogenfries vor-

gekragt ist. Aus ihr erhebt sich ein runder Turm (5), bei Dilich „Mägdeturm" benannt,

der ein unterirdisches, überwölbtes Verlies enthält; der Zugang führt auf einen engen

Gang unter einem als K or ns p ei ch er (6) bezeichneten grossen und festen Gebäude,

das sich weiterhin an die Wehrmauer lehnt. Hinter ihm öffnet sich ein kleines Tor (7)

mit den Resten eines Torhauses, das auf der alten Abbildung mit einem Obergeschoss

Fig. 192. Hohenstein. Burg von Nordost. Nach C. Michaelis ,,Dilichs rhein. Burgen"

.

und hohen Walmdach über den Wehrgang emporragt. Auf der westlichen Ecke

schloss die Wehrmauer mit einem jetzt ganz verschwundenen massiven Wohnhaus
mit Treppengiebel und steinernen Fensterstöcken ab, das schon 1605 Ruine gewesen

zu sein scheint.

Dem durch das Haupttor Eintretenden lag zur Rechten zunächst unmittelbar

hinter der grossen Mantelmauer ein dem nach Osten ansteigenden Gelände in Terrassen

angepasster Nutzgarten; dann traf er rechts auf ein grosses Gebäude, das den

Mar stall (8) und im Obergeschoss Wohnungen enthielt, während sich weiterhin am

östlichen Abhang ein ebensogrosser Kuhstall (9) erhob. Ersterer ist ganz ver-

schwunden; von letzterem sind noch die Umfassungsmauern zu verfolgen. Uber diesen

Wirtschaftshof ragt auf hoher Felsenklippe der Hauptturm (10) der Burg empor, den

der Angriffsseite zugewandten, starken Abschluss der oberen Schildm auer (11)

bildend, mit der im Zusammenhang er weiterhin zu betrachten sein wird. An der

südwestlichen Seite dieses Hauptwehrkörpers der Kernburg steigt zu deren Haupttor

der Burgweg auf zahlreichen Treppenstufen empor. Der Torzwing er (12), den man

hierbei durchschreitet, ist auf der linken Seite gegen den tiefliegenden, südwestlichen

Wirtschaftshof durch eine Futtermauer gestützt, an die sich unten im letzteren ein

zweiter Kuhstall (13) gegenüber dem vorerwähnten Kornspeicher lehnte. Der Haupt-
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teil des oberen Torzwingers war von der Wohnung (14) des „Kelners" (Burgamt-

mannes) eingenommen, die bei Uilich als stattlicher, hochbedachter Fachwerkbau

mit steinernem Erdgeschoss erscheint, wozu auch der Garten (15) des Kelners un-

mittelbar unter dem die Schildmauer tragenden Felsgrat gehörte.

Gerade gegenüber der früheren Amtmanns-Wohnung steigt der letzte Treppen-

zug zu dem Tor in der Schildmauer, dem eigentlichen Eingang zur Kernburg empor,

neben dem wir zur Rechten die Schroffen des Felskamms, kaum vor die Fläche der

mächtigen Mauer vortretend bis zu deren halben Höhe emporragen sehen

Unmittelbar hinter dem Tor weitet sich ein kleiner Platz (16), von dem man auf

den inneren Schlosshof hinabsieht, während sich zur Linken eine Felsmauer erhebt, die

früher den Palas (17) trug; weder von diesem, noch von den nach Osten den Burg-

hof abschliessenden Gebäuden steht etwas aufrecht. Nur von dem Kapellenbau (18),

der den kleinen Vorhof nach rechts begrenzt und sich mit seiner Langseite an die

Schildmauer legt, und von der gegenüberliegenden Küche (19) sind die Grundmauern

erkennbar. Aus dem tiefer gelegenen, dreieckigen, engen Burghof führte eine auf

einem Rundbogen ruhende Freitreppe auf die Höhe der nordwestlichen Felsmauer zu

den „Fürstengemächern". An diese Stelle schlössen sich, die Nordecke des Burgdreiecks

einnehmend, ein zweistöckiger Fach werkbau (20), in dem sich ein grosser Speisesaal

und mehrere Wohngemächer befanden. An der Nordostseite des Burghofs erstreckte

sich von der Nordecke bis zum Küchenbau ein massives Gebäude (21), das im Ober-

geschoss einen grossen Saal mit drei Mittelsäulen enthielt. Die letzten Reste dieses

ganzen Schlossteils sind durch den Absturz der Aussenmauern in der Nacht zum

10. März 1864 zerstört worden (Genth).

Das Bild, das Dilich von diesem jetzt ganz verschwundenen Wohnquartier der

Kernburg gibt, lässt höfischen Aufwand in der Verteilung der Räume, einem als

Rundturm ausgebauten Erker der Fürstenzimmer und einem kleinen Lustgarten er-

kennen, der sich auf hoher, dem Felsen abgewonnener Terrasse vor dem Speise-

saalbau ausbreitet. Letzterer gewährt mit seinen, in verziertem Holzfachwerk ausge

führten Aussenfronten einen reichen und heiteren Anblick.

Die gewaltige, 15m hohe und 2,5 m starke, ganz massive Schild mauer ist, wie

an der Ostseite mit dem Bergfried, so auch an der Westseite mit einem kleineren

Turm (22) bewehrt, eine Anordnung, die wir auch bei anderen Schildmauern des Be-

zirks, wie bei Ehrenfels und Langenau, wiederfinden. Dieser Westturm, fünfeckig

und ebenso wie der Hauptturm mit der Spitze der Angriffsseite zugekehrt, ist durch

einen runden Treppenturm zugänglich, der von der Höhe der Felsklippe beginnt, auf

der der Palas steht. Bis hierher gelangt man jetzt auf einer neugebauten, graden

Steintreppe; eine gewundene Treppe, die sich dem Fels anschmiegte, ist auf Dilichs

Plan zu erkennen.

Ursprünglich mag wohl eine Leiter, die in die Höhe gezogen werden konnte,

den einzigen Zugang zu diesem Turm und dem Wehrgang der Schildmauer gebildet

haben, wie es bei den Bergfrieden allgemein üblich war. Der fünfeckige Turm hat

drei mit Kreuzgewölben überdeckte Stockwerke; vom obersten gelangt man auf die

12*



180 HOLZHAUSEN, KIRCHE.

Schildmauer, deren Wehrgang, an der Aussenseite mit Zinnen besetzt, über eine Frei-

treppe von 23 Stufen zu dem Obergeschoss des Hauptturms führte (23). Dieser, ebenso

wie der Turm 22 mit seiner Spitze der nordwestlichen Angriffsseite zugekehrt, hat

einen unregelmässig sechseckigen Grundriss, der im obersten Geschoss ins Fünfeck

übergeht. Der von Dilich für diesen Bauteil gewählte Namen „grosser Gefangenen-

turm" deutet darauf hin, dass der untere, 16 m hohe Teil des Turms als Verlies diente.

Dieser Teil ist ganz ohne Fenster- und Türöffnungen und hat nur eine Einsteige-

öffnung in dem abschliessenden Gewölbe. Wichtiger als dies Verlies war für die

Burg das Obergeschoss des Hauptturms, das einen weithin die Gegend beherrschenden

Auslug und einen leicht zu verteidigenden letzten Rückzugsort für die Besatzung

darbot. Über der nach Südwest vortretenden Kante trägt der Turm hier einen auf

Rundbogen vorgekragten Erker; an der Nordostseite schützt ein Gusserker gegen

den Angriff eines über die Felsklippen dieser Seite heraufsteigenden Feindes, dem über-

dies noch ein langer Zwinger mit Eckturm unter der Ostseite der Kernburg die

Annäherung erschwerte.

Der Hauptturm trug ein hohes, fünfeckiges Pyramidendach, dem sich ausser der

Spitzhaube des vorerwähnten Erkers noch vier kleine Ecktürme aus Fachwerk an-

gliederten.

HOLZHAUSEN ÜBER AAR.
Vogel, Beschr. 565. — Lötz 237 f.

AS Dorf liegt 7,8km nördlich von Langenschwalbach. Die EVANGELISCHE
KIRCHE ist 1728 an einen spätgotischen Chor angebaut. Letzterer zwei-

jochig und aus dem Achteck geschlossen, hatte ein Netzgewölbe mit hohl-

profilierten Rippen, welches 1868 als einfalldrohend abgelegt und durch

eine gerade Decke ersetzt wurde. Die noch vorhandenen Kämpfersteine sind ver-

ziert mit Wappenschildern, weiblichen Köpfen, einem Männerkopf mit Eselsohren und

einem Hund; ein Schlusstein mit Kelch und segnender Hand ist am Altar eingemauert.

Die zweiteiligen Chorfenster haben spätgotisches Masswerk ; der Chorbogen ist halb-

kreisförmig; im Chor eine Piscina.

Die Stühle der Frauenseite, inschriftlich von 1562, haben an den Wangen schlichte

Schnitzereien: Adam und Eva, Baum der Erkenntnis, der Gekreuzigte, die Schacher —

ferner Ornament und Masswerk.

Um den Altar herum Reste von Fliesen mit eingepressten Mustern.

2^
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KEMEL.
Vogel, Beschr. 190. 611.

IE PFARRKIRCHE von Kemel, 4,8 km nordwestlich von Langenschwal-

bach, kommt in einer Grenzbeschreibung des Klosters Bleidenstadt bereits

812 vor (Sauer 46). Die jetzige, dem 19. Jahrhundert angehörige Kirche, hat

von ihrem Vorgänger nur den Westturm erhalten, einen nach den schlichten

Übergangsformen dem 13. Jahrhundert zuzuschreibenden Bau.

Der Turm, von quadratischem Grundriss und sehr dicken Mauern, erhebt sich

glatt, nur von schmalen Lichtschlitzen durchbrochen bis zum obersten Geschoss, das

durch breite, am Dachgesims strebenartig endigende Ecklisenen belebt ist. Die

Schallöffnungen haben romanische Mittelsäulchen, von denen das an der Westseite

1693 schlecht erneuert ist; das nördliche mit runder Basis ohne Fussplatte, mit

Würfelkapitäl, die südliche Säule mit reicher gegliederter, ebenfalls runder

Basis, am Kapital rohe Andeutung von Eckvoluten. Hier ist der verjüngte und

geschwellte Schaft mit Basis und Kapital aus einem Stein gearbeitet. Die Kämpfer-

steine haben die übliche langgezogene Kehle und darüber einen Rundstab. Der

schlanke Turmhelm geht oben ins Achteck über und hat unten vier Eckgauben mit

Walmdächern.

Von den Glocken hat die grösste, aus dem 13. Jahrhundert stammende, die In-

schrift: aue • maria • gracia plena • cominuft in Minuskelschrift.

Die kleinste in Majuskeln: t 0 • ref • glOtie • Ueiti • CUItl • paCC

LAUFENSELDEN.
Vogel, Beschr. 619.

M Dorf Laufenselden, 9,5 km nord-nordwestlich von Langenschwalbach

gelegen, kommen im 13. Jahrhundert die Grafen von Katzenelnbogen als

Lehensträger der Abtei Prüm vor.

KIRCHE. Die unbedeutende Kirche ist im achteckig geschlossenen Chor

spätgotisch mit zwei rippenlosen, spitzbogigen Kreuzgewölben; ebensolche Fenster

ohne Masswerk liegen in einfach schrägen Gewänden.

Das Schiff, wahrscheinlich von der Errichtung der jetzigen selbständigen

Pfarrei im Jahre 1819 herrührend, ist ein viereckiger Saalbau mit gerade geschlosse-

nen Fenstern und gebogener Bretterdecke.

Die Kirche hat einen viereckigen Westturm mit nach oben verjüngter Breite.

Die Schallöffnungen und das doppeltgeschweifte Turmdach sind inschriftlich von 1720.

Der Tau/stein, vom Ende des 15. Jahrhunderts, ist achteckig auf viereckigem

Sockel. Bemerkenswert ist er durch die ziemlich kunstlosen Reliefs, die sich je unter

einem Rundbogen auf den Seiten des prismatischen Beckens befinden: die vier Evan-
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gelisten, Maria mit dem Christuskind im Strahlenkranz, das Haupt Christi auf dem
mit einem Kreuz belegten Nimbus, der leidende Christus mit der Dornenkrone,

Johannes der Täuler mit dem Lamm.

Die Ktrcheiistülile haben einfach geschnitzte Wangen, inschriftlich von 1601.

NIEDER-LIBBACH.
Vogel, Beschr. 564.

AHE bei der Quelle der Aubach, 10 km nordöstlich von Langenschwalbach,

^ liegt das DorfNied er -Li bb ach. Seine malerisch zwischen Grün gebettete

KIRCHE gehörte dem Viktorstift zu Mainz und ist eine Filialkirche des

benachbarten Strinzmargarethae. Wenn Vogel erwähnt, dass sie schon

1580 bestanden habe, so

weist ihre Architektur

auf ein höheres Alter.

Das Schiff ist flach-

gedeckt. Der Chor, wenig

schmäler als das Schiff,

öffnet sich gegen dieses

in einem Spitzbogen ; er

ist im halben Achteck ge-

schlossen und mit Stre-

bepfeilern besetzt, die

schwach geschweifte Pult-

dächer haben. Das Kreuz-

gewölbe des Chors wird

von einfach hohlprofilier-

ten Rippen getragen, die

auf figurierten Kämpfer-

kragsteinen aufsetzen.

Man erkennt den heiligen

Josef, Bischöfe usw. Auch

das Mainzer Rad kommt

vor, Die Chorfenster

haben spätgotisches, mit

Nasen besetztes Mass-

werk. Die Kirche ist neu-

erdings gut restauriert

und mit einem hübsch ge-

zeichneten Dachreiter

im übereckten Viereck

Fig. 193. Nieder-Libbach. Kirche. versehen worden.
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NIEDERSEELBACH.
Vogel, Beschr. 821.

k
ÜNF Kilometer südlich von Idstein liegt in einem von bewaldeten Höhen

umgebenen weiten Wiesengrund das schon im 9. Jahrhundert genannte

Dorf Niederseelbach. Eine Kirche besass es bereits im Anfang

des 13. Jahrhunderts. Von der jetzigen

EVANGELISCHEN PFARRKIRCHE, die, am süd-

lichen Ende des Dorfes frei gelegen, ein sehr male-

risches Bild bietet, dürfte nur der Turm dieser frühen

Zeit angehören, der auf einem nahezu kubischen Stein-

Unterbau einen beschieferten, achteckigen Holzauf-

bau mit einem besonders charakteristisch gezeich-

neten, geschweiften Dach trägt.

Das Schiff ist sehr einfach spätgotisch, flach

gedeckt mit schmälerem, im Achteck geschlossenen

Chor, aus dessen Ecken flache mit Satteldächern

bedeckte Strebepfeiler hervortreten. Der Chor bo-

gen ist halbrund und ungegliedert. Auf eine frühere

Wölbung des Chors deuten konsolartig vortretende

Köpfe eines Widders und eines Löwen hinter der

Kanzel und bei der Orgeltreppe. Der Turm hat

ein unterirdisches Gewölbe, das vom Chor aus durch

eine Türe zugänglich ist.

Fig. 195. Niederseelbach.

Pfarrkirche. Grundriss.

OBERAUROFF.
Vogel, Beschr. 312, 570.

|0N Idstein 2,5 km westlich nimmt der Auroffbach einen kleinen Zufluss,

den Ehrenbach auf. In der hierdurch gebildeten Ausweitung des an-

mutigen Waldtals erhebt sich auf einem Felsen über den wenigen

Gehöften des Dorfes Oberauroff die Kirche, die, von alten Linden

beschattet, mit ihrem hohen Chordach und dem schmucken Glockenturm über dem

Westgiebel eines jener lieblichen Dorfbilder abschliesst, an denen das Nassauer

Land so reich ist.

KIRCHE. Ort und Kirche gehen ins frühe Mittelalter zurück ; als Graf Ruprecht

von Nassau um das Jahr 1230 in den deutschen Orden trat, wird unter den Dörfern, die ihm

sein Bruder Graf Heinrich II. als Mitgift überlässt, auch Oberauroff genannt ; 1215 macht

ein Eginolf von Idstein mit Gütern in diesem Dorf eine Schenkung an Bleidenstadt.

Um diese Zeit muss das Schiff der jetzt evangelischen Pfarrkirche bereits ge-

standen haben. Es zeigt einfach romanische Formen ; ein kleines Rundbogenfenster
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an der Nordseite und eine rundbogige Tür an der Südseite tragen noch den Stempel

dieser Stilperiode.

In spätgotischer Zeit wurden spitzbogige Fenster und eine ebensolche Tür im

Westgiebel eingebrochen (jetzt mit einer viereckigen Holzzarge ausgesetzt). In dieser

Fig. 196. Oberauroff. Pfarrkirche.

Zeit wurde auch der Chor angebaut, der, in gleicher Breite wie das Schiff, mit seinem

Mauerwerk und dem steilen gotischen Dach dieses weit überragt. Er ist im halben

Sechseck geschlossen und mit einem rippenlosen Kreuzgewölbe überdeckt. Der

spitze Chorbogen ist ohne Gliederung. In den Schrägseiten sind drei zweiteilige

Fenster spitzbogig geschlossen, mit spätem Masswerk, das aus zwei nasenbesetzten

Rundbogen und einem Kreis oder Bogenviereck besteht. Die einmal abgesetzten

Strebepfeiler haben Satteldächer, die mit Schiefer bekleidet in das Chordach hinein-

gezogen sind.

Das über dem beschieferten Westgiebel sich erhebende Glockentürmchen,

unten viereckig, hat einen achteckigen Aufsatz mit welscher Haube. An die Nord-

seite des Chors schliesst sich die Sakristei, mit zwei spitzbogigen, rippenlosen

Kreuzgewölben überdeckt, und einer spitzbogigen Westtür mit doppeltgekehltem

Steingewände.

Ein kleines Wandtabernakel mit geschweiftem Giebel, der Kantenblumen trägt,

befindet sich in der Nordwand des Chors. Von den zwei Glocken hat die grössere
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die Inschrift: ff falue

f regeina f mifericordie

f uita f tlolcedo f et f

fpes f noftra f falue f

at f te und eine Kreu-

zigungsgruppe in Relief.

Ein guter eiserner

Beschlag hat sich noch

an der Südtür erhalten.

Zwei Altarflügel mit

Holzreliefs: Verkündi-

gung undGeburtChristi,

Darstellungen im Tem-

pel und Anbetung der

Könige, spätgotisch, be-

malt und vergoldet, er-

wähnt Lötz als schon

1875 im Museum inWies-

baden befindlich.

Eine Maria

mit dem Chri-

stuskind, in et-

wa dreiviertel

^ Lebensgrösse,

eine sehr schö-

ne, dem Anfang

des 16. Jahrhun-

derts angehörige Holzskulptur in der alten Fassung,

die lange im Chor der Kirche stand, ist erst

kürzlich für dasselbe Museum erworben worden.

An der Orgel sind zwei, augenscheinlich von

einer Kreuzigung herstammende schwebende holz-

geschnitzte Engel angebracht, die von guter spät-

gotischer Arbeit, aber durch schlechte Behandlung

entwertet sind.

Ferner besitzt die Kirche eine tnessiugene

Tanfschüssel mit einer Verkündigung und einem

Fries von ornamentalen gotischen Minuskeln so-

wie eine sinnene Tanfkatine, beides gute Ar-

beiten der Frührenaissance.

Fig. 197. Oberanroff. Pfarrkirche.

Kirchentür.

Fig. 198. Oberauroff.

Pfarrkirche. Grundriss.

3^

Fig. 199. Oberauroff. Pfarrkirche.

Marienstatue

(jetzt im Museum au Wiesbaden).
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SPRINGEN.
ß^IE zu Kemel gehörige FILIALKIRCHE zu Springen (6 km westlich

von Langenschwalbach), ist ganz unbedeutend einschiffig, niedrig, mit recht-

^ eckigen Fenstern, deren Holzsturz dicht unter der Bretterdecke und dem

Dache liegt. An dem, fünf Seiten eines Zehnecks zeigenden Chore soll die

Zahl 1528 eingehauen sein Der Chorbogen ist 1843 ausgebrochen worden; an der

Südseite eine kleine Rundbogenpforte, die jetzt als Fenster dient; weiter östlich im

Innern eine Rundbogenblende; die Westtür mit der Zahl 1843.

Zwei ganz kleine Glocken, die grössere von 1792, die kleinere ohne Inschrift.

Kirchenstühle wie die in Laufenselden; an einem ein Wappenschild mit den

Buchstaben S. K. und einem dazwischen angebrachten Winkelmass.

Ransel mit der Zahl 1600, unbedeutend (Lötz).

STECKENROD.
Vogel, Beschr 565.

!§N dem 6,5 km nördlich von Langenschwalbach gelegenen Filialdorf

Steckenrod erhebt sich die EVANGELISCHE KIRCHE auf einer

kleinen Anhöhe über dem Ort. Sie hat einen aus dem Achteck geschlosse-

nen Chor, dessen Sterngewölbe schlichte Hohlprotilrippen besitzt. Die

zweiteiligen Fenster der beiden Schrägseiten haben spätgotisches Masswerk, die Strebe-

pfeiler geschweifte Pultdächer. Nördlich schliesst sich an den Chor eine kleine

Sakristei mit rippenlosem Kreuzgewölbe an. Das Schiff ist 1792 erbaut; sein Dach

trägt über dem Westgiebel einen starken verschieferten H o 1 z tur m, dessen oberer

achteckiger Teil mit einer welschen Haube bekrönt ist.

Von den drei Glocken ist die mittlere 1738 von Benedikt und Joh. Friedrich

Schneidewind in Frankfurt gegossen.

Die Kirchenstühle haben schlicht, aber gut geschnittene Wangen aus Eichen-

holz, die dem 17. Jahrhundert angehören können (Lötz, 410).

STRINTZTRINITATIS.
Vogel, Beschr. 569. — Würdtwein, subsid. dipl. 4, 264.

«IE EVANGELISCHE KIRCHE des 12 km nord-nordöstlich von Langen-

ei schwalbach gelegenen Dorfes S t r in t z t r i n i t a t i s (in superiori Stryntz

Strinziche) war schon 1332 vorhanden. Ihr Chor und Schiff sind spätgotisch,

um 1500, der Westturm vielleicht älter.

Der Chor mit zwei Sterngewölben, deren Rippen mit einfachstem Hohlprofil

auf Köpfen und gegliederten Kragsteinen ruhen, und deren Schlussteine den Nassauer
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Löwen auf spätestgotischem Wappenschilde und einen Vierpass tragen, hat vier zwei-

teilige Spitzbogenfenster mit schrägen Gewänden und hohlprofiliertem Fischmasswerk,

aussen Strebepfeiler mit konkaven Pultdächern; der spitze Chorbogen ohne alle

Gliederung.

Das Schiff mit gebogener Bretterdecke, die 1740 mit schlechten Gemälden be-

deckt worden ist, hat an der Südseite eine Spitzbogenpforte mit abgekehltem Gewände

und drei zweiteilige Rundbogenfenster mit Masswerk, an der Nordseite keine Fenster.

Der Tur m ist ohne charakteristische Einzelheiten
;
Erdgeschoss nur vom Schiffe

her zugänglich mit stichbogigem Tonnengewölbe; oben jederseits zwei rundbogige

Schallöffnungen ohne Gliederung; schöner, schlanker, achteckiger Helm mit vier

kleinen Dacherkern unten und vier Luken weiter oben.

Zwei Kl ein werke, ein kunstvolles Eisengitter mit Krnzifixns, früherer Chor-

abschluss, und gefasste Holsschuit:~icerke, ein Ölberg mit den Stiftern, die heilige Drei-

faltigkeit und St. Viktor, sollen sich im Landesmuseum zu Wiesbaden befinden.

Drei Glocken: die grösste aus dem 14. Jahrhundert mit der Majuskelinschrift:

Lucas • marcus • niatljeus • der • licdtjt fter • fante • joftans • der • malt • des • lüeders • als •

Die beiden kleineren von 1840 (Lötz 1875).

WALLRABENSTEIN.
Vogel, Beschr. 329, 823. — Limburger Chronik ed. Rossel, 89. — W. Müller, Burg Wallraben-

stein und ihre Geschichte. Nassovia X. 16, 17. — Akten im Landesarchiv zu Wiesbaden.

AS Dorf Wallrabenstein ist auf einem felsigen Hügel am Ufer des

hier in ein schmales, landschaftlich schönes Tal zusammengedrängten

Wörsbaches erbaut, aus dem auf einem keck vorspringenden Schiefer-

felsen sich die Ruine der Nassau-Idsteinischen Burg erhebt. Die Kunde
von ihrer Erbauung gibt die Limburger Chronik bei dem Jahre 1393. „Waltrabenstein

die Burgk macht ein Graf von Nassauw in derselben Zeit vorgeschrieben, und der

ward genant Walrabe und der starb jung und hatte ein Weib von Westerburgk und

nach ihm regierte sein Sohn "

Geschichtliches. Der Erbauer war der Sohn Adolfs I., der 1351 mit seinem Bruder

Johann die Teilung des Nassauischen Hauses in die Weilburgische und Idsteinische Linie

vollzog. Dass der Bau dieser mitten im Idsteinischen Gebiet belegenen Burg aus einer

politischen Notwendigkeit hervorgegangen wäre, ist nicht anzunehmen; vielleicht ver-

dankte sie ihre Entstehung der gleichen Baulust, die seinen Vater Adolf die Burg Adolfs-

eck errichten Hess. Jedenfalls wurde die gräfliche Vermögenslage durch den Burgbau

übel beeinflusst. Alles, was wir von der Geschichte Wallrabensteins wissen, sind wieder-

holte Verpfändungen
;
Pfandträger war die Familie Reiffenberg, der wir in dieser

Eigenschaft im 15. Jahrhundert nicht selten begegnen.

Schon der Sohn des Erbauers, Graf Adolf IL, musste von Hengen von Reiffen-

berg Geld aufnehmen; ein hierüber entstandener Streit wurde vor einem Austrägal-
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gericht 1406 geschlichtet. Im Jahre 1430 verpfändet Walrams Enkel, GrafJohann von

Nassau, und seine Gemahlin Marga die Burg um 1200 Gulden von neuem an Marsilius

von Reiffenberg. Zugleich mitverpfändet wurden die Dörfer Vuerbach (jetzt Beuer-

Ffg. 200. Wallrabenstein. Bitrg.

bach), Bechtheim und Ketzer-Schwalbach (jetzt Kettern-Schwalbach). Diese Verpfän-

dung scheint noch bis 1453 bestanden zu haben, in welchem Jahre wir als Bewohner

der Burg einen Henne von Reiffenberg finden. Während die Burg nach einer Kellerei-

rechnung im Jahre 1549 noch in baulichem Zustand und bewohnt war, scheint der

dreissigjährige Krieg, ohne dass wir Näheres über eine Belagerung oder Zerstörung

wissen, sie schon zur Ruine gemacht zu haben. Dies geht aus dem Vorbehalt hervor,

den Graf Johann von Nassau bei der Befreiung der Bewohner des Dorfes Wall-

rabenstein von der Leibeigenschaft, den Frohndiensten und der Besthauptssteuer am

18. September 1671 macht, dass sie nämlich beim Wiederaufbau der Burg die nötigen

Fuhrdienste leisten sollen (Akten im Landesarchiv). Doch ist dieser Aufbau augenschein-

lich nicht erfolgt, da die Herrschaft schon 1677 mit dem Verkauf der zu der Burg

gehörigen Ländereien beginnt, und 1706 die Burg selbst an den Konrad Pier aus

Wallrabenstein verkauft ; der Kaufpreis betrug 200 Gulden.

Dass der Käufer wahrscheinlich Zimmermann war, ist aus der Tafel zu schliessen,

die sich über der Tür des inschriftlich 1705 erbauten Hauses befindet, in dessen

Hofreite heute die Burg steht. Hier sind rechts und links von der in einem Herz
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eingeschnittenen Jahreszahl Zimmerwerkzeuge dargestellt, darüber der Spruch: „Woll

der liebe Gott in diesem Haus und Flecken bewahren vor Feuer und Gefahren.

Wo Gott im Haus nicht giebt Segen uns, so arbeitet jeder Mann umsunst. Wo Gott

die Stadt nicht selbst be-

wachtso ist umsunst der

Wächter Wacht' 1

.

Baubeschreibung.

Die kleine Burg steht auf

einem eingeebneten Fels-

kopf, dessen nordwest-

licher und nord-

östlicher steiler

Abfall diese Sei-

te völlig sturm-

frei macht. Hier

ist die Ringmau-

er gänzlich ver-

schwunden, da-

gegen steht sie

an den beiden

anderen Seiten

noch auf 12— 15m
Höhe aufrecht als läng-

liches Rechteck, das sei-

nen Eingang an der

südöstlichen Schmalseite

hatte. Diese hat ein spitz-

bogiges Tor neben einem,

die östliche Ecke ein-

nehmenden sechseckigen

Turm, der bis zur Höhe

des Wehrganges massiv
Fig. 201. Wallrabenstein. Burgruine. Grundriss.

ist (wenigstens findet sich nirgends ein Zugang), nach W. Müller oben (vom Wehr-

gang ab?) eine Wendeltreppe enthalten soll. Lichtöffnungen sind auch in diesem

oberen Teil nicht vorhanden. Die andere Ecke der Mauer ist mit einer massiven, als

Dreiviertelkreis vorspringenden Vorlage verstärkt, der (nach Lötz) an der westlichen

Ecke der langen Südwestmauer eine gleiche Vorlage entsprochen haben mag. In der

Mitte dieser Mauer steht der kreisrunde Turm, nur mit einem Viertel seines äusseren

Umfanges vorspringend. Er ist jetzt durch ein nachträglich gebrochenes, ebenerdiges

Loch zugänglich; ein viereckiges Loch im Fussboden führt zu einem unterirdischen

Gelass. Der Zugang zu diesem Turm hat vermutlich von dem Dach eines angebauten,

jetzt nicht mehr vorhandenen Gebäudes stattgefunden. Aus der Nordostfront springt
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ein sehr starkes Mauerstück vor, das unten massiv, in der Höhe von 8 m einen inneren

Gang zeigt, der nach der Ostseite ein Fenster hat. Es liegt nahe, an diese sturmfreie

Seite das Wohnhaus zu verlegen, während auf der jetzt eine freie Terrasse bildenden

Fig. 202. Wallrabenstein. Biirgernieisterliaus.

Nordwestseite Wirtschaftsgebäude gestanden haben mögen, und der östliche Teil von

dem Turm bis zur schmalen Stirnmauer, der 1,50 m tiefer als der hintere Teil liegt,

als Burghof anzusprechen wäre. Dieser Teil ist jetzt mit einem Pultdach bedeckt

und dient dem Eigentümer, Ackerbürger Roth, als Scheune.

Die Burg ist aus Schieferbruchsteinen und völlig schmucklos; ein sämtliche noch

stehende Mauern umziehender Rundbogenfries auf schlichten, hochkantig gestellten

Schieferplatten als Konsolen, hat den Wehrgang vorgekragt.

Reste der alten Ortsbefestigung, darunter zwei viereckige Turmunterbauten,

sind noch in der Verlängerung der Westseite der Burg an dem Abhang bemerkbar,

der hier den Ort nach einem kleinen Nebenzufluss der Wörsbach begrenzt.

Die evangelische Kirche, an Stelle einer früheren, in der Nähe der Burg

belegenen, im Jahre 1708 erbaut, ist eine schlichte Saalkirche im Stil der Zeit.
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Unter einigen alten, zum Teil mit Erkern versehenen und meist verputzten

Häusern des Ortes zeichnet sich das vom Bürgermeister bewohnte durch seine reichen

Schnitzereien an dem Erker und zwei Gruppenfenstern aus. Es trägt die Jahreszahl 1680

und in den Brüstungsbrettern die Inschriften:

Dises haus stet in Gottes Hand
Gott bewares vor fever und brand

Wer wil bawen an die Strasen

Mus die leit reden lasen.

Der Überlieferung nach soll dies Haus das Stammhaus des Archivars Habel

sein, dessen Namen mit der Erhaltung nassauischer Burgen und den Bestrebungen

des Altertumsvereins in rühmlichster Weise verknüpft ist.

WALSDORF.
Vogel, Beschr. 823. — Dr. Gütze in Nass. Ann. 13, 282, 285 und Note I.

&?Z&iS£<£«N dem breiten und fruchtbaren Tal des Emsbachs liegt 3 km südlich von

Camberg auf einer hügelartigen Erhebung

der Flecken Walsdorf, der durch die Sil-

houette seiner Kirche und einen Rundturm

der alten Ortsbefestigung schon von weitem die Blicke

auf sich zieht. Der Ort, der schon in Lorscher Schen-

kungsurkunden von 774 und 788 genannt wird, lag

früher weiter unten im Tal und siedelte sich erst um

die Mitte des 14. Jahrhunderts um ein auf der Höhe

gelegenes Benediktinerkloster an, das 1156 dem Schutz

des Erzbistums Mainz unterstand und 1250 als adliges

Nonnenkloster erscheint. Um 1355 liess Graf Adolf I.

von Nassau-Idstein den Klosterhügel mit einer Mauer

umschliessen und mit zwei Toren und Türmen versehen.

Der Ort, der Stadtrechte erhielt, führte vorübergehend

im 14. und 15. Jahrhundert den Namen Walstat. Er

besass schon 1393 eine der heiligen Maria geweihte

Kirche, erhielt aber erst nach Einführung der Reforma-

tion eine eigene Pfarrei, während er bis dahin in Cam-

berg eingepfarrt war.

EVANGELISCHE PFARRKIRCHE. Die jetzige

Kirche trägt über den Türen die Zahlen 1502, 1504,

1520 und zeigt spätgotische Formen, die ihre Erbau-

ung in diese Zeit setzen lassen. Sie ist einschiffig,
Fig. 203 Walsdorf.

mit schmälerem, aus drei Seiten des Achtecks ge- Evangelische Kirche. Gruudriss.



192 WALSDORF, KIRCHE, BEFESTIGUNG.

schlossenem Chor und einem Turm vor der Westseite. Der Chor hat ein Stern-

gewölbe, dessen doppeltgekehlte Rippen auf Konsolen mit rohgearbeiteten Köpfen

aufsetzen und in ihren Schlussteinen östlich einen Vierpass mit dem Veronika-

tuch, westlich ein Wappen mit dem nassauischen Löwen tragen. Der Chorbogen ist

spitz mit glattem Gewände

;

die drei Fenster haben bei

einer neueren Herstellung

Masswerke auf Mittelpfei-

lern erhalten.

Die Strebepfeiler, einmal

abgesetzt, haben konkave

Pultdächer. Das Dachgesims

bildet eine stark vortretende,

unprofilierte Steinplatte.

Das Schiff hat eine ge-

bogene Bretterdecke, spitz-

bogige Fenster ohne Mass-

werk und an der Südseite

zwei, an der Nordseite eine

Spitzbogentür mit hohlge-

gliederten Steingewänden,

welche die obigen Jahres-

zahlen eingemeisselt tragen.

Der Turm steigt ohne

Strebepfeiler und sonstige

Gliederung viereckig auf;

seine überdeckte, achtsei-

tige, schlanke Spitze ist auf

jeder der vier Turmseiten

mit zwei Gauben besetzt,

ir- o,,., Txr , j ^ e- i- j. v i welche die Schallöffnungen
Fig. 204. Walsdorf. Evangelische Kirche. &

enthalten; im übrigen hat

er nur schmale Lichtschlitze und im zweiten Geschoss ein spitzbogiges Kreuzgewölbe.

Über dem Chorbogen sind an der Oberwand drei flachgeschnitzte, bemalte

Holsfiguren, der Kruzifixus mit Maria und Johannes, angebracht, die dem 17. Jahr-

hundert anzugehören scheinen.

Das ehemalige Nonnenkloster ist verschwunden. An seiner Stelle wurde 1824

ein Schulhaus erbaut.

Von der um 1355 erbauten Ortsbefestigung sind an der Westseite noch Reste

erhalten. Sie bestehen aus einem hohen und starken Rundturm am Südende, der von

dem Wehrgang der anstossenden Stadtmauer aus durch eine spitzbogige Tür zu-

gänglich war und auf der gegenüberliegenden Seite einen gemauerten Gusserker hat.
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Ein Kranz von schlichten Kragsteinen hat früher auf einem Rundbogenfries den Wehr-

gang getragen. Im Zug der Befestigungsmauer, an der noch Reste des Wehrganges

erhalten sind, treten noch zwei viereckige Schalenlürme vor.

WEHEN.
ER Flecken Wehen, 8 km östlich von Langenschwalbach, nahe an

dem Ursprung der Aar gelegen, 1285 zuerst erwähnt, erhielt 1323

von König

Ludwig

Stadtrechte. GrafGer-

lach von Nassau um-

gab es infolgedessen

mit Mauer und Gra-

ben, von denen zur Zeit

Vogels auf der Süd-

seite noch Reste vor-

handen waren. Auch

erbaute er eine Burg,

die von seinen Nach-

folgern wiederholt be-

wohnt wurde. Sie war

der Ort der jähr-

lichen Märkergedinge

über die Höhe. Im

Jahre 1595 hergestellt

und 1630 gänzlich er-

neuert, war sie von

1602 bis 1655 Wit-

wensitz der Witwe des

Grafen Ernst von

Nassau-Weilburg.

Eine Kirche wur-

de hier 1359 vom

Grafen Johann I. von

Nassau-Weilburg er-

baut; ursprünglich als Fig. 205. Wehen. Evangelische Pfarrkirche. Portalbau.

Kapelle von Bleiden-

stadt abhängig, wurde sie 1553 zur Pfarrkirche erhoben. Sie stand bis 1811

13
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und wurde dann in diesem und

dem darauffolgenden Jahre durch

einen Neubau nach den Plänen

des Wiesbadener Baudirektors Götz

ersetzt.

DIE KIRCHE, in dem klassizisti-

schen Stil der Zeit erbaut, ist ein

flachgedeckter Saal mit einer schmä-

leren, halbrunden Chornische, in deren

Scheitel sich der quadratische Turm
erhebt.

Die Westfassade ist durch einen

Portalvorbau ausgezeichnet, der einen

beschieferten Flachgiebel trägt, und

in einer viereckigen Blende eine zier-

liche, mit vier jonischen Säulen ge-

schmückte Portalnische einschliesst.

Im Innern umziehen Emporen, auf

Holzsäulen ruhend, die Wände. Im

Hintergrund der Chornische ist die

Kausei über dem Altar angeordnet;

darunter ist der Pfarrstuhl und die

Sakristei durch eine verzierte Holz-

architektur abgegrenzt. Dieser Ab-

schluss, Altar und Kanzel sowie die

Wangen der Kirchenstühle zeigen die

Formen eines eleganten Barock. Sie
Fig. 207. Wehen. Pfarrkirche. Grnndriss.

stammen aus dem Kloster Notgottes im Rheingau, das im Jahre 1813 säkularisiert

worden ist.

13*
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Fig. 20S. Wiesbaden. Altes Rathaus. Brüstungs-Schnitsereien.

IV. KREIS WIESBADEN.

STADT WIESBADEN.
G. A. Schenck, Memorabilia urbis Wisbadenae oder Merkwürdigkeiten der Stadt Wissbaden,

Franckfurt a. M. 1732. — Derselbe, Geschieht- Beschreibung der Stadt Wissbaden, Frankfurt 1758.

G. H. Ebhardt, Geschichte und Beschreibung der Stadt Wiesbaden, Giessen 1 8 1
7 . — Dr. K. Rossel, Die

kirchlichen Altertümer von Wiesbaden in: Denkmäler von Nassau, 1. Heft, S. I— 33, Taf. I—IV. —
Fr. Otto, Geschichte der Stadt Wiesbaden, Wiesbaden 1877. — F. W. E. Roth, Geschichte und histo-

rische Topographie der Stadt Wiesbaden im Mittelalter und der Neuzeit. Wiesbaden 1883 (hierin ein

Literaturverzeichnis von 141 Schriften über Wiesbaden). — Carl Boos, Die evang. Hauptkirche zu

Wiesbaden, Wien 1878 (Abdr. d. Allg. Bauztg. 7. 8. Heft). — Hoffmann, Die kath. Kirche zu Wiesbaden

in: Zeitschrift f. Baukunde, Sonderheft 1880, 54—80 m. Abb.

IESBADEN, die glänzende Bäderstadt und der Sitz der Regierung, ist

eine ganz neue Stadt. Sie bietet an Bau- und Kunstdenkmälern der

Vergangenheit eine verschwindend geringe Ausbeute. Um so grösser

ist das Interesse, mit dem ihre älteste, in die Zeit der Römeransiedelung

zurückreichende Geschichte durchforscht ist, von der ihr Boden noch zahlreiche bauliche

Zeugen birgt. Schon im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts richtet sich die Auf-

merksamkeit der lokalen Geschichtschreibung auf diese römische Vergangenheit

Wiesbadens; wir finden sie, wenn auch nur in Anknüpfung an die wenigen, damals

noch sichtbaren Reste und an die im Volke lebende Überlieferung, erwähnt in Hell-

munds Thermographia paraenetica (Wiesbaden 1731 bis 1734) und bei G. A. Schencks

memorabila urbis Wiesbadenae (Frankfurt 1732). Eine planmässige Erforschung er-

fuhr sie aber erst, als der 1821 gegründete Verein für nassauische Geschichte und

Altertumsforschung ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte. Besonders die Grabungen,

die von 1838 bis 1842 durch Kihm und Habel auf dem damals noch wenig bebauten

„Heidenberg" vorgenommen wurden, förderten ein ziemlich zuverlässiges Bild zu-

tage von dem Römerkastell, den Resten der sich an dasselbe anschliessenden Siedelung
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Fig. 209. Wiesbaden. Altes Rathaus. Brüstungs-Schnitzereien.

mit den bereits von den Römern benutzten Thermen-Anlagen, und der einzigen noch

über dem Boden stehenden Bauanlage, der „Heidenmauer". Eine grosse Zahl von

Einzelfunden, zu denen die Strassenanlagen und die Aufgrabungen bei Neubauten

der schnell wachsenden Stadt Gelegenheit gaben, erweiterten dann fortgesetzt die

Kenntnisse des römischen Wiesbadens, worüber in den periodischen Veröffentlichungen

des genannten Vereins, den ,,Nassauischen Annalen" und den „Mitteilungen" (früher

„Periodischen Blättern") regelmässig Bericht erstattet wurde.

Wenn die Anlage dieses Buches auch die frühgeschichtlichen Denkmäler nicht

umfasst, so dürfte doch an dieser Stelle ein Literatur-Nachweis über dieses lokale

Forschungsgebiet nicht unwillkommen sein.

Nach den beiden oben erwähnten älteren Werken finden sich die Ergebnisse

der Forschungen von 1838—1842 niedergelegt in: Habel, Das Römerkastell bei Wies-

baden, Ann. 3. 2, 131— 155 mit Grundriss von V. Kihm ; Dr. K. Reuter, Das Römer-

kastell bei Wiesbaden; daselbst Band 5, Heft 2, mit 4 Tafeln, 1871.

Über römische Bäder schrieb D o r o w, Opferstätten und Grabhügel der Germanen

und Römer, Wiesbaden 1819, 1. S. 55 und Tafel 19-21.

Nass. Annalen 9, 358 mit Abbildung.

M il i t är di plo m Kaiser Trajans aus dem Römerkastell in Wiesbaden und die

Besatzung dieses Kastells. Herausgegeben von Dr. K. Rossel, Wiesbaden 1858

(Nass. Annalen Band 5, Heft 1, mit 4 Tafeln).

Über die Heidenmauer bringen Forschungen die Periodischen Blätter,

August 1835, Nr. 2, S. 10 f.; Febr. 1854, Nr. 4, S. 15; Mitteilungen Nr. 5 und 6, S. 12-16;

Nass. Annalen 10, 362, 402; 12, 317.

A. v. Co hausen, Die Heidenmauer, Rheinischer Kurier vom 21., 22.,

23. März 1876.

Eine Darstellung des Kastells auf dem Heidenberge, die alle bisherigen Ergebnisse

der Einzelforschung und auch diejenigen einer Grabung der Reichs-Limes-Kommission

von 1895 in ein Gesamtbild zusammenfasst, hat dann neuerdings Ritterling in einem

Sonderabdruck aus dem Werk „Der Obergermanische Rhätische Limes des Römer-

reichs", herausgegeben von O. v. Sarweg und E. Fabricius, gegeben: Das Kastell
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Wiesbaden nach älteren Untersuchungen des nassauischen Altertums -Vereins,

bearbeitet von Prof. Dr. Ritterling, 140 S. XVII Tafeln und Karte.

Uber Einzelfunde sowie über vorrömische Reste gibt eine vollständige Über-

sicht das 1910 erschienene Inhaltsverzeichnis nebst alphabetischem Titel- und Sach-

register zu Annalen Bd. 1-38 (1827-1908), Mitteilungen 1897/98-1908/09 (Jahrg. 1—12)

und den 1851—1867 erschienenen Mitteilungen und Periodischen Blättern.

Fig. 210. Wiesbaden. Altes Ratliaus. XBrüstungs-Schm'tsei• cien.

Geschichtliches. Die erste Erwähnung des Namens Wiesbaden findet sich in

einem Bericht des karolingischen Chronisten Einhard von 830, der auf einer Reise von

Seligenstadt nach Aachen in einem Castrum übernachtet habe, quod moderno tempore

Wisibada vocatur. Dieses Castrum, wohl der befestigte Frohnhof der fränkischen Könige

im Königs-Sondergau, darf als der Ausgangspunkt der Stadt angesehen werden. Dass

es an die Heidenmauer in ihrem südöstlichen Teil angelehnt, annähernd dieselbe Stelle

einnahm wie die spätere Burg der nassauischen Grafen und das jetzige Schloss, hat

viel Wahrscheinlichkeit für sich.

Seine nächste Umgebung, in der sich die königlichen Ministerialen und andere

freie Bewohner ansiedelten, und die mit Mauer und Graben umschlossen war, hiess

„die Stadt". Vor ihr, nach Westen, entwickelte sich dann eine neue, nördlich durch

die Heidenmauer begrenzte Siedelung, um die in ihrem südlichen Teil belegene

Kirche zum heiligen Mauritius. Diese Vorstadt wird in den Urkunden mit dem

Namen „Flecken" bezeichnet; er hatte keine Ringmauer, sondern war nur durch

Wall und Graben geschützt.

Nördlich von diesen Wohnstätten befand sich das Gelände, das besonders reich

an Mineralquellen war und schon zur Römerzeit Badeeinrichtungen besessen hatte.

Dies von der Heidenmauer nordöstlich bis etwa zur jetzigen Taunusstrasse reichende

Gelände hiess das „Sauerland" oder das Bad.

Wann diese einzelnen Teile der Stadt entstanden und miteinander verwachsen

sind, steht ebensowenig geschichtlich fest wie der Zeitpunkt, in dem dieses aus un-
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mittelbarem Reichsbesitz in den der Grafen von Nassau überging. In der nassauischen

Erbteilung von 1255 wird sie nicht besonders erwähnt. Vorher erfahren wir von

Schenkungen, welche die Könige aus den hiesigen Besitzungen an die Kirche machten :

so schenkte 882 König Ludwig königliche Fiskalgüter von Wiesbaden an das Kloster

Bleidenstadt, 1056 machte König Heinrich IV., 1123 Kaiser Heinrich V. Schenkungen

aus diesen Gütern. Erst aus dem Jahre 1348 erscheint ein Lehnbrief, in dem König

Karl IV. die Grafen Adolf und Johann mit der

Stadt Wiesbaden nebst allen Zubehören und

Herrschaften belehnt, „die sie und ihre Eltern

von Alters haben"; letzteres ist für König Adolf,

Walrams Sohn, für das Jahr 1292 urkundlich be-

stätigt. Sehr spärlich fiiessen die Geschichts-

quellen über Wiesbaden im Mittelalter. Feind-

liche Unternehmungen der nächsten Nachbarn,

der Grafen von Eppstein, deren Gebiet im Ham-

bachtal bis in die nächste Nähe der Stadt reichte,

brachten um 12S0 der Stadt und ihren Ring-

mauern teilweise Zerstörung. Letztere wurden

stärker aufs neue gebaut, sodass sie 1318 eine

fünfwöchige Belagerung durch Ludwig den Bayer

und die Erzbischöfe von Mainz und Trier aus-

hielten. In dem fehdereichen 14. Jahrhundert

wurde die Stadt vielfach zu ihrem Schaden in

die politische Betätigung ihrer Landesherren

hineingezogen.

Eine neue Befestigung erhielt die Stadt und 211. Wiesbaden.

der Flecken (ohne das Sauerland) durch Graf Ehemalige Mauritiushirche.

Adolf III. im Jahre 1508. Das 16. Jahrhundert ist reich an Heimsuchungen durch

Feuer; ein grosser Brand im Jahre 1547, wahrscheinlich von durchziehenden kaiser-

lichen Truppen veranlasst, legte die Stadt so vollständig in Asche, dass ausser dem

Schlosse nur etwa zehn Häuser erhalten blieben. Solche Brände wiederholten sich

1561, 1563, 1570 und 1586. Doch scheint sich der Ort von diesen Verlusten bald

wieder erholt zu haben. Der lebhafte Besuch der Heilquellen spricht ebenso hier-

für wie die Abbildungen, die von der Stadt aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts

erhalten sind, und die das Bild einer turmreichen und wohlbefestigten Stadt zeigen.

Den ersten Schritt zur neuen Gestaltung der Stadt, die wir heute kennen, tat

der Graf Georg August Samuel (1677—1721), der von 1688 an den Fürstentitel führte.

Er vereinigte zuerst die früheren drei Stadtteile zu einer Stadt, indem er die alten

schadhaft gewordenen Ringmauern ablegen, die vernachlässigten Gräben grösstenteils

zuschütten und eine neue Mauer um die ganze Stadt errichten Hess.

Auch die Tore nahmen an dieser Umwandlung Teil: das innere Tor, das den

Bering der mittelalterlichen Burg gegen die „Stadt" abgeschlossen hatte, fiel bis auf
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den Uhrturm, der erst 1873 den Verkehrsbedürfnissen weichen musste. Es blieben:

das Stadttor, nicht weit vom grünen Wald, das Mainzer Tor am Ende der Neugasse,

das stumpfe Tor am Michelsberg und das Sonnenberger Tor am „Ritter". — Eines

langen Bestandes hatte sich diese neue Befestigung nicht zu erfreuen. Fürst Karl

hatte 1744 den Sitz der Regierung, die bis dahin in Idstein und Usingen gewesen war

haben, von der ihr weiteres Aufblühen ausgehen musste.

Von seinen alten Gotteshäusern, der Mauritiuskirche und einer Anzahl Kapellen,

besitzt Wiesbaden nichts mehr.

MAURITIUSKIRCHE. Die 1850 abgebrannte Mauritiuskirche lag auf dem heute

noch ihren Namen tragenden Platz an der Kirchgasse. Nachgrabungen, die in den Ruinen

der Brandstätte durch den nassauischen Altertumsverein unter Leitung von Dr. Rossel

und Architekt Ippel stattfanden, haben zwischen den Mauern einer kleineren, ältesten

Kirche die Fundamente eines langgestreckten, viereckigen Gebäudes ergeben, das nach

der genauen Ostung seiner Längsachse sich vielleicht als ältester, wohl der karolin-

gischen Zeit angehöriger Kirchenbau ansprechen lässt. Über die zwei darüber entstandenen

mittelalterlichen Bauten berichten die einzigen erhaltenen urkundlichen Nachrichten,

dass 1214 die Pfarrkirche St. Mauritius von den damit belehnten Grafen von Nassau

dem deutschen Orden übergeben wurde, um 1465 aber wieder im Besitz der Grafen

war. Auf einen grösseren Herstellungsbau deutet ein Ablass, den Erzbischof Balduin

von Trier 1319 allen denen erteilt, die etwas zum Bau der Kirche in Wysebaden

(als Sommer-Residenz diente seit 1706 das Schloss

zu Biebrich), nach Wiesbaden verlegt. Die inzwischen

infolge eines lebhafteren Badebetriebs stark aufblü-

hende Stadt empfand die kriegerische Umwehrung,

die überdies der neueren Kriegskunst nicht mehr

entsprach, als lästige Einengung ; so wurden allmäh-

lich die Mauern durchbrochen und endlich ganz

niedergelegt. Auch die Tore und Tortürme wurden

nach und nach abgebrochen, zuletzt das Stadttor

(um 1812) und das stumpfe Tor (1817).

Fig. 212. Wiesbaden.

Ehemalige Manritiuskirche. Grundriss.

Aber erst der Beitritt Nassaus zum Rhein-

bund und der Gebietszuwachs in den Jahren 1803

und 1806 sowie seine Erhebung zum Herzogtum

Hessen unter Friedrich August (1803—1816) und

unter Herzog Wilhelm (1816—1839) die Bauten und

Anlagen entstehen, die der Stadt ihr heutiges

grosstädlisches Gepräge geben. Vor allem war es

das Verdienst des Baurats Zais, mit der Erbauung

des Kurhauses, der Anlage des Kurparks und der

Wilhelm- und Friedrichstrasse, den architektonischen

Schwerpunkt der Stadt an die Stelle verlegt zu
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beitragen (Severus-Gamans capit. Castellanum additam II. p. 310). Der bedeutende

Erweiterungsbau, der der Kirche im allgemeinen die bis zu ihrer Zerstörung bewahrte

Gestalt gab, wurde von Graf Adolf III. 1488 vorgenommen. Ein auf der Nordseite

eingemauerter Denkstein trug die Inschrift:

Uf sanct Valentinsdag der erst steyn gelacht

wart, das sach ich uch vorwar, da matt

schrib 1488 (Rossel S. 8). Eine nochmalige Ver-

grösserung nach Westen nebst Umgestaltung

des Innern erfuhr die Kirche im Jahre 1717.

Der erste gotische Bau war ein einschiffi-

ger, langgestreckter Raum mit gleichbreitem,

im halben Achteck geschlossenen Chor, der

Strebepfeiler hatte, also gewölbt war, und

einem Westturm, dessen Breite der Licht-

weite des Schiffes entsprach.

Die Erweiterung von 1488, die einem Neubau

gleichkam, verschob die Achse um sieben Fuss

nach Süden und Hess eine dreischimge Hallen-

kircheentstehen mitzweijochigem Achteck-Chor,

das Schiff, welches den jetzt nach Norden seit-

wärts stehenden Turm in sich fasste, vierjochig.

Die Fenster, ein- und zweiteilig, hatten spätgo-

tisches Masswerk, die Strebepfeiler am Chor

Giebeldächer,diedesSchiffskonkavePultdächer.

Ob die Kirche nach der Beschädigung, die

ihr der Brand von 1547 verursachte, in der

früheren Form wiederhergestellt wurde, ist

nicht nachzuweisen. Der Umbau unter Fürst

Georg August 1716 brachte eine Erweite-

rung des Schiffes, indem dieses um die

Länge des westlichen Chorjochs beiderseitig erweitert wurde. Im Innern wurden

1717 die drei Mittelpfeiler entfernt und die Dekoration dem Barockgeschmack der

Zeit angepasst. 1751 wurde hier nochmals geändert. Der Turm erhielt ein weiteres

Geschoss und eine welsche Haube. Eine Sakristei wurde südlich dem Chor vorgebaut.

Über zehn Grabsteine , die in der Brandstätte der Kirche noch gefunden wurden, be-

richtet Rossel a. a. O. S.32— 35. Sie bezeichnen teils in der Kirche beigesetzte Mitglieder

des nassauischen Hauses, teils waren sie aus dem Kloster Ciarental hierhergebracht.

KAPELLEN. An Kapellen, die sämtlich verschwunden sind, besass Wiesbaden:

1) Die Liebfrauen-Kapelle auf dem Sande. Sie hat indem sog. Sauerland dicht

neben dem Mühlberg gestanden. Das Gebäude stand noch 1758 (Schenk S. 351) auf

dem alten Platze, wo es zu einem anderweitigen Gebrauch angewendet wurde.
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2) Die St. Georg-Kapelle, die oft erwähnt wird, deren Standort aber nicht be-

kannt ist.

3) Die Marien-Magdalenen-Kapelle, die alte Schlosskapelle, und wahrscheinlich

mit dem alten Grafenschloss um 1200 gleichzeitig

erbaut, auch wohl mit diesem zerfallen.

4) Die Kapelle unserer lieben Frauen im Hospi-

tal; mit diesem 1353 errichtet. Sie verschwand, als

1785 das neue Hospital erbaut wurde.

5) Die Kapelle St. Michael diente als Beinhaus

auf dem Friedhof bei der Mauritiuskirche ; nach der

Reformation ausser Gebrauch gesetzt, ist sie wahr-

scheinlich bei dem Brand 1547 untergegangen.

KATHOLISCHE PFARRKIRCHE. Ein be-

merkenswertes kirchliches Bauwerk der neueren

Zeit ist die katholische Pfarrkirche, die 1845-1849

von Oberbaurat Hoffmann erbaut worden ist. Die

bedeutende zweitürmige Anlage aus rotem Main-

sandstein stellt eine dreischiffige Hallenkirche mit

Querschiff dar; die Traveen des Seitenschiffs legen

sich als sieben Kapellen um das aus einem Joch und

halbem Achteck gebildete Chorhaupt; reiche Netz-

gewölbe decken sämtliche Schiffe. Die hohen Helme

der Türme sind in reichster Steinmetzarbeit durch-

brochen. Im Gegensatz zu diesen reingotischen Mo-

tiven findet sich in der Formengebung der Kirche

neben anderen romanischen Anklängen der Rund-

bogen durchgeführt. Hoffmann hatte sich, wie ein

gedankenreicher Aufsatz in der oben zitierten Zeit-

schrift für Baukunde ausführt, die Aufgabe gestellt,

Evangelische Kirche. Gmndriss. den romanischen Stil, den er in seiner vollen Ent-

wicklung durch das Auftreten der Gotik behindert glaubte, in dem Gedankeninhalt

der Gegenwart weiterzubilden.

EVANGELISCHE PFARRKIRCHE. Nach dem Brande von 1850 wurde die

Ruine 1853 abgelegt; ein Neubau der evangelischen Kirche wurde von 1853-1862

von Baurat Boos am Marktplatz ausgeführt. Es ist ein stolzer, fünftürmiger Back-

steinbau, in einer massvollen, von oberitalienischen Motiven beeinflussten Gotik, deren

ornamentale Einzelheiten der Architekt der antiken Formensprache anzunähern ver-

sucht hat. Die Anlage ist basilikal mit Emporen in den Seitenschiffen, welch letz-

tere als Umgang um den Chor herumgeführt sind. Dieser hat einen besonderen

Schmuck durch die um den Altar gruppierten marmornen Kolossalgestalten von

Fig. 214. Wiesbaden.
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Christus und den Evangelisten erhalten, ein Geschenk des Herzogs Adolf, das Werk
Eduard Hopfgartens.

GRIECHISCHE KAPELLE. Von Oberbaurat Hoffmann ist im Jahre 1855 auch

die Griechische Kapelle auf dem Neroberg erbaut. Dem Andenken an die erste Ge-

mahlin des Herzogs Adolf, Elisa-

beth Michailowna (f 1845), ge-

widmet, trägt sie die Formen

des russischen Kultus in höchst

prachtvoller Entfaltung zur

Schau. Sie ist ein Zentralbau

mit einer Mittelkuppel und vier

Seitenkuppeln, deren vergoldete

Dächer weithin das Landschafts-

bild beherrschen. Das mit Mar-

mor und reicher Vergoldung

geschmückte Innere enthält in

einer den Nordflügel einneh-

menden Nische die liegende

Gestalt der Fürstin auf

einem figurenreichen Sarko-

phag, durch Professor Hopf-

garten in karrarischem Marmor

gebildet.

SCHLOSS.Von dem Schloss,

das die Grafen von Nassau auf

dem kaiserlichen Castellum,

wahrscheinlich im 13. Jahrhun-

dert gleichzeitig mit der Befesti-

gung der „Stadt" erbaut haben,

ist keine Spur auf uns gekom-

men. GeschichtlicheKunde wird

uns von einem 1367 errichteten

Burgfrieden, der ausser der

Burg, die Stadt, den Flecken

und das Sauerland umfasste.
Fig. 217. Wiesbaden. Griechische Kapelle.

Ein Inventar des Schlosses, das bei der Bruderteilung von 1558 aufgenommen wurde,

zeigt dasselbe als eine Gruppe älterer und neuerer Gebäude, darunter als Wohn-

haus der 1503—1505 errichtete ,,neue Bau" an Stelle des älteren Herrenhauses,

das*fortan als Vorratshaus diente. Einen umfassenden Neubau nahm 1596 Graf Ludwig

vor deml alten Schloss vor, das in der Merianschen Stadtansicht von 1624, wenn
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auch undeutlich, erkennbar ist als ein hoher Bau mit zwei Giebeln und einem
Zwerchgiebel in der Hauptfront, alle drei geschweift, und einem runden Treppenturm.

Der Oberstock war in Holz gebaut und wurde Ende des 17. Jahrhunderts bei einem
Erweiterungsbau von Georg August abgelegt und in Stein wieder aufgebaut. Dies

Fig. 218. Wiesbaden. Königliches Schloss. 1. Stock.

Schloss, „die Burg" genannt, bestand bis ins 19. Jahrhundert und diente nach der

Vollendung des Biebricher Schlosses bis 1728 als Witwensitz. Es verschwand, als

1837—1840 das jetzige neue Schloss nach den Plänen des Darmstädter Oberbaurats

Moller unter Leitung des Baurats Görz gebaut wurde.

RATHAUS. Der einzige Profanbau aus älterer Zeit, der heute noch wenigstens

zum Teil erhalten, ist das Rathaus. An Stelle eines älteren, „die Hütte" genannten

Rathauses an der Marktstrasse, das bei dem Brande von 1547 stark beschädigt zu

sein scheint, wurde der Stadt nach langen Verhandlungen 1603 vom Grafen Ludwig
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der am Marktplatz gelegene

„Hattsteiner Hof" als Bauplatz

geschenkt. Der Architekt des

Neubaus war Valerius Busendorf,

der 1606—1609 Stadtbaumeister,

1611 und 1614 Bürgermeister

war. Werkmeister des Baus war

Anthoni Schöffer. Das Erdge-

schoss mit hoher, dreiläufiger

Freitreppe und hohen Rund-

bogenfenstern sowie die hohen

Seitengiebel waren von Stein;

der Mainzer Cyriacus Flügel

machte die Steinmetzarbeiten.

Das Obergeschoss war in reich-

ster Weise in Holz ausgeführt;

die Schnitzarbeit an den Pfosten

und Balken sowie die reich ge-

schnitzten Fensterbrüstungenund

Türaufsätze, die sich jetzt zum

Teil im Landesmuseum zu Wies-

baden befinden (s. Fig. 208 bis

210), waren das Werk von

Jakob Schütterlin in Strassburg.

Es ist tief zu bedauern, dass

dieses Geschoss 1828 abgerissen

und durch einen charakterlosen

Massivbau ersetzt wurde.

KURHAUS. Unter den Neu-

bauten, durch die Baurat Zais

im Anfang des 19. Jahrhunderts

Wiesbaden verschönte, nimmt das

Kurhaus die erste Stelle ein. Es

war ein streng klassizistischer

Bau, an der Ostseite einer in

strengenFormen gehaltenen Gar-

tenanlage breit hingelagert. Ein

sechssäuliger, giebelbekrönter

Portikus in jonischer Ordnung

bereitete zum Eintritt in den die

ganze Tiefe des Gebäudes bis
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zum Kurgarten einnehmenden Hauptsaal vor. Zwei niedrigere Arkaden von je

dreizehn Achsen in dorischem Stil schlössen sich rechts und links an und endigten

in kleinen Pavillons mit flachem Giebel. Der Saal, mit einer flachen Holzdecke, zu der

grosse, kassetierte Halbtonnengewölbe überleiteten, erhielt seinen monumentalen Cha-

rakter durch zwei vor den Langwänden angeordnete Säulengänge, aus poliertem

Fig. 221. Wiesbaden. Jagdscliloss Platte.

Nassauer Marmor mit vergoldeten korinthischen Kapitalen. Die Erinnerung an diesen

schönen Innenraum wurde unter Verwendung dieser Säulenstellung von dem Er-

bauer des neuen Kurhauses, Friedr. von Thiersch, in einem quadratischen Saal festge-

halten. Das Licht empfing der Kursaal von den beiden Schmalseiten durch je drei

grosse Glastüren mit darüber angeordneten Rundbogenfenstern von den Schmalseiten.

Zum architektonischen Abschluss des Vorgartens wurden 1825 und 1839 von

Baurat Zengerle im Anschluss der seitlichen Säulenhallen des Kurhauses die alte

und die neue Kolonnade errichtet.

LANDESBIBLIOTHEK. Zwei Jahre nach der Vollendung des Kurhauses

erbaute Zais im Auftrag des herzoglichen Hauses an der Friedrich- und Wilhelmstrasse

das sogenannte Schlösschen, in dem sich seit 1821 die Landesbibliothek, seit 1824 die

Sammlung des nassauischen Altertumsvereins befindet. Dieser klassische Monumen-

talbau, dessen Tage leider ebenfalls gezählt sind, zeichnet sich durch eine über dem

gequaderten Erdgeschoss mit vier jonischen Säulen vorspringende, giebelgekrönte

Mittelhalle aus. An das geräumige, von dorischen Säulen getragene Vestibül schliesst

sich ein monumentales Treppenhaus an.

BADEHAUS. Endlich entstand nach Zais' Plänen das erste monumentale Bade-

haus: die Vier Jahreszeiten, die er 1817 und 1818 am Theaterplatz mit einem Kapital
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des Frankfurter Hauses Sarrasin erbaute. Der sehr schlichte, aber vornehm wirkende

Bau, mit einer für die damalige Zeit seltenen Grosszügigkeit angelegt, hat nach der

Wilhelmstrasse 23, nach dem Theaterplatz 9 Fenster Front, zeichnet sich durch

einen sehr schönen Speisesaal aus und trägt die aus den Caracalla-Thermen entlehnte

Inschrift: Curis vacuus hic adeas locum, ut morborum vacuns abire queas, noti

euirn hic curatur, qui curat.

JAGDSCHLOSS PLATTE. Das herzogliche Jagdschloss Platte, 6 km nördlich

von Wiesbaden auf dem 500 m (ü. M.) hohen Rand des Gebirges erbaut, von dem sich das

Nerotal zur Stadt hinabsenkt, beherrscht durch seine freie Lage einen grossen Teil des

Landes am Zusammenfluss von Main und Rhein. Es wurde unter Herzog Wilhelm von 1822

bis 1824 nach den Plänen des Baurats Schömb in Biebrich erbaut. Es steht frei auf

einer rasenbewachsenen Lichtung am südlichen Rande des „Tierparks". Die Architektur

in streng klassizistischen Formen von rotem Mainsandstein mit verputzten Mauerflächen

zeigt über einem schwer gequaderten Sockel und einem von rundbogigen Fenstern

durchbrochenen Erdgeschoss zwei durch Pilasterstellungen zusammengefasste Ober-

geschosse Die drei Mittelachsen der ganz gleich angeordneten Fassaden sind je zu

einem mit einem Giebel gekrönten Risalit zusammengefasst, das an der dem Tal zu-

gewendeten Südfront statt der Pilaster freistehende Säulen hat. Der ganz regel-

mässig aus dem Quadrat entwickelte Grundriss gruppiert die Räume um einen runden,

durch alle Stockwerke gehenden Kuppelraum, der sein Licht von oben empfängt.

Zwei Rundtreppen mit in die Wand eingebundenen Steinstufen, von denen die eine

an der Nord-, die andere an der Südwand ihren Antritt hat, führen zu einem umlaufenden

Balkon; auf diesen öffnen sich die Türen der im ersten Obergeschoss liegenden Räume.

Eine originelle und wirkungsvolle Dekoration hat diese Treppenhalle durch zahlreiche

Hirschgeweihe erhalten: Jagdtrophäen des Erbauers, die so angeordnet sind, dass sie

nach oben in der Grösse abnehmen. Auf allen vier Seiten schliessen sich an diesen

Mittelraum die durch die Risalite im Äusseren gekennzeichneten Hauptsäle, zwischen

denen an den Ecken je vier kleine quadratische Zimmer angeordnet sind. In allen

Räumen, die im übrigen leider nicht mehr alle ihre Möbelausstattung besitzen, sind

sehr schöne Stuckdecken erhalten. In dem mit nassauischem Marmor vertäfelten

Speisesaal des Erdgeschosses und in mehreren oberen Sälen sind die Wände mit Öl-

gemälden von Maler Reuren aus Wiesbaden dekoriert, die Landschaften mit Rotwild

darstellen.

Fig. 224. Wiesbaden. Stadtwappen.
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Fig. 225. Biebrich. Schloss. Fenstergitter.

V. LANDKREIS WIESBADEN.
STADT BIEBRICH.

Vogel, Beschr. 539 f. — Kremer, Orig. Nass. II. 91.— Heyne, Geschichte der Stadt Biebrich 1906. —
E. Wilhelmi, Chronik von Biebrich, Handschr. im evangel. Gemeinde-Archiv zu Biebrich. — Karl Lohmeyer,

Friedrich Joachim Stengel etc. 1694— 1 787, Mitt. des hist. Ver. f. d. Saargegend, Heft XI. Düsseldorf 191 1.

seinen Sockel verbirgt; dies alles gibt diesem Rheinbild einen so ausgesprochenen

Charakter einer Rokoko-Residenz, dass die frühere Geschichte des Orts kaum Interesse

erweckt. Und doch sieht er auf eine lange, wenn auch wenig ereignisreiche Vergangen-

heit zurück. Schon im 8. Jahrhundert erhielt das Kloster Bleidenstadt von Hatto, dem

Gaugrafen des Königs-Sondergaus, eine Stiftung in B i b u r c. Ein kaiserliches Landgut

in Biburc und Moskebach schenkte 992 Kaiser Otto III. dem Kloster Sels in Elsass.

Auch Kloster Eberbach war hier begütert. Die Besitzungen des Klosters Sels

gingen 1292 durch Kauf an den König Adolf von Nassau über. Das kaiserliche

Quartier in der Villa Biburc scheint nicht lange bestanden zu haben. 874 wurde sie

von Ludwig dem Deutschen besucht, der hier zu Schiffe stieg; 992 findet sie zum

letztenmale Erwähnung. „Sie lag im herzoglichen Park, dem sie in ihrer Herstellung

als Ruine, die unter dem Herzog Friedrich August geschehen ist, zur besonderen

Zierde gereicht" (Vogel). Diese Herstellung in dem Sinne der wiedererwachten Romantik

und in deren Lieblingsstile einer Bastard-Gotik, wurde 1806 von Baurat C. F. Görz

an Stelle des alten Burghauses Mosbach ausgeführt, nach dem sie auch den Namen

Mosburg erhielt, deren Identität mit der im 10. Jahrhundert verschwundenen Biburc

jedoch wohl nicht ganz zweifellos ist.

Der mächtige Bau des Biebricher Schlosses verrät heute wenig sein Entstehen

aus kleinen Anfängen und einem fast zufälligen, durch jahrzehntelange Pausen unter-

brochenen Wachstum.

U den bekanntesten Rheinbildern gehört das ehemals herzoglich nassauische

Residenzschloss Biebrich. Seine zu beiden Seiten eines statuengekrönten

Mittelbaus langgezogene Rheinfront, hinter der sich die uralten Wipfel

des Parks erheben, während eine lange Lindenallee längs des Rheinufers
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Herr der Nassau - Idsteinischen

Linie, der 1688 vom Kaiser mit der

Fürstenwürde bekleidete Georg

August, mit dem Beinamen Sa-

muel (1677—1721), hatte das von

seinem Vater Graf Johann be-

gonnene Residenzschloss zu Idstein

vollendet. Auf den Wunsch seiner

Gattin Henriette Dorothea (von

Öttingen) erbaute er am hohen

Rheinufer bei Mosbach ein „bür-

gerlich Haus", zu dem die letztere

ein von ihrer Schwiegermutter

ererbtes Gut „Klosterhof" gegen

ein Freigut der Mainzer Familie

Rockoch vertauschte. Dieses Haus,

das als Absteigequartier fürJagden

dienen sollte, wurde von 1699 bis

1702 erbaut und bildet heute den

westlichen Pavillon der Rheinfront

(s. Grundriss, erster Bau). Da es

bald schon für die Bedürfnisse des

Hofes nicht ausreichte, wurde 1607

ein zweiter Bau im Abstand von

86 m von dem ersten im Osten

errichtet (s. Grundriss, zweiter

Bau). Der Architekt dieser beiden

ganz gleichen Bauten ist noch nicht

mit Sicherheit ermittelt; Wilhelmi

nennt einen fürstlichen Baumeister

Sommermann. Auch für diesen

zweiten Bau bedurfte es wieder be-

deutender Geländeankäufe, unter

anderen wurde von dem kurfürst-

lich mainzischen Hofrat v. Ritter

von Groensteyn das

Haus „zum Trepp-

chen" gekauft.
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Häusern wurde von einer längs des Rheins in zwei Stockwerken sich hinziehenden

Terrasse eingenommen; hinter ihr war für den „Lustgarten" ein Gebiet von

180 Morgen gekauft. Die Verbindung der beiden Eckpavillons auf der oberen

Terrasse vollzog sich von dem Jahre 1711 an. Fürst Georg August beauftragte

damit den kurmainzischen Baudirektor Maximilian von Welsch, jenen bedeutenden

Meister des deutschen Barock, der damals auf der Höhe seiner Künstlerschaft stand,

und bei diesem Bau „dem von Westen eindringenden Klassizismus zuerst grössere

Zugeständnisse machte" (Lohmeyer). Der Verbindungsbau (s. Grundriss, dritter Bau)

bestand aus einem runden Mittelteil, der als Kuppelsaal von 18 m Durchmesser die

ganze Höhe des Gebäudes einnahm, und dessen Souterrain, etwa 1 m unter das

Niveau der unteren Terrasse vertieft, zur Schlosskapelle ausgebaut war, die eine Öffnung

im Deckengewölbe mit dem darüberliegenden Saal in Verbindung setzte. Rechts und

links schlössen sich Galerien von geringer Tiefe (6m) an, aus Unter- und Obergeschoss

und einem Souterrain auf der Höhe der unteren Terrasse bestehend.

Bei dem Tode Georg Augusts (1721) hatte Welsch die mittlere Rotunde nahezu

fertiggestellt, den Galerien jedoch fehlte noch der innere Ausbau. Trotzdem hatten

die Baukosten schon die Summe von 240 418 Gulden erreicht. Die Übergangszeit

des nassauischen Besitzes über die Saarbrücker und Ottweiler Linie bis zum Regierungs-

antritt des Fürsten Karl von Nassau-Usingen, der sämtliche Teile des Fürstentums 1730

in seiner Hand vereinigte, brachte dem Bau des Schlosses eine zwölfjährige Pause.

Erst drei Jahre nach seinem Regierungsantritt betraute dieser Fürst den jungen

Architekten Friedrich Joachim Stengel, den er zu seinem Hofarchitekten ernannte,

mit dem für die erweiterte Hofhaltung nötigen Ausbau des Biebricher Schlosses.

Stengel, der zu Welsch schon bei dem Bau der fürstabtlichen Orangerie in Fulda

in Beziehungen getreten war, schloss sich bei den ihm jetzt zufallenden Neubauten

zunächst pietätvoll dem Werk des älteren und berühmten Meisters an. Seine

erste Aufgabe war der Marstall, der sich rechtwinklig nach Norden an den

zweiten (östlichen) Pavillon anschloss, und in seinem Obergeschoss Kavalier-

wohnungen enthielt (s. Grundriss, vierter Bau). Nachdem dieser Bau 1637 bis

auf den inneren Ausbau der letzteren fertiggestellt war, folgte 1737 bis 1739

der Ausbau des beim Tode Georg Augusts unfertig hinterlassenen Mitteltrakts

(Rotunde und Galerien).

Die Verlegung der Residenz von Usingen nach Biebrich, die Fürst Karl 1740

beschloss, machte für dieses bisher nur als Sommersitz benutzte und nicht mit Heiz-

anlagen versehene Schloss einen neuen, auch im Winter für das Hoflager benutzbaren

Bau notwendig. Diesen begann Stengel in dem genannten Jahre als einen, symmetrisch

mit dem Stallbau am Ostflügel, am Westpavillon sich rechtwinklig nach Norden

erstreckenden grösseren Bau, der jetzt dem Schloss eine vollkommene nach Norden

geöffnete Hufeisenform gab. Eine Orangerie, die an dieser Stelle stand, über deren

Erbauung bis jetzt aber alle Nachrichten fehlen, musste zu diesem Zweck abgerissen

werden. Dieser neue Wohnflügel der Residenz (s. Grundriss, fünfter Bau), der den

Namen „Winterbau" oder „Neubau" führte, war um 1744 bewohnbar.
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Im darauffolgenden Jahre legte Stengel noch an der Rheinseite einen Vorhof

in der Höhe der unteren Terrasse an, mit zwei achteckigen Wachtpavillons auf den

Ecken, die 1808 abgerissen wurden. Zu der Steinbalustrade um den Vorhof machte

' '
'

'5 Hol«

Fig. 228. Biebrich. Schloss. Rotunde.

der kurmainzische Hofdirektor Franz Anselm v. Ritter von Grünstein den Entwurf. Die

runde, doppelläufige Freitreppe, die jetzt von dem Erdgeschoss des Mittelpavillons in den

Vorhof führt, entstand in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Von einem „Jägerhaus"

und einer neuen Orangerie, die Stengel in einem Briefe von 1740 erwähnt, ist nichts

erhalten. Lohmeyer vermutet, dass letztere in dem, noch von Welsch nach französischem

Stil angelegten Park vielleicht als Schlusstück der Hauptachse errichtet worden sei.

14*



212 BIEBRICH.

Von 1745 an blieb das Schloss zu Biebrich die Residenz der Fürsten, später der

Herzöge von Nassau, auch, als nach dem Aussterben der Usingenschen Linie 1775 mit

Carl Wilhelm die Weilburger Linie zur Regierung kam. Im Koalitionskrieg 1792

Fig. 229. Biebrich. Schloss. Westfront.

wurden durch eine unter Custine, der Mainz belagerte, auf der Petersaue aufgestellte

Batterie die Figuren auf dem Mittelbau verstümmelt.

Unter Herzog Wilhelm I. wurde 1829 das Schloss einer gründlichen Erneuerung

unterzogen, bei der leider vieles von Welschs und Stengels Innenausstattung zerstört

und durch die trockenen Formen des späten Klassizismus ersetzt wurde.

Baubeschreibung. Die Aussenarchitektur des Biebricher Schlosses verdankt

ihre Wirkung mehr der klaren Gliederung der Fassade und ihrer imponierenden Aus-

dehnung als der im allgemeinen schlichten Behandlung des Details, das sich nur an

der mittleren Rotunde Welschs und an Stengels Westfront des Winterbaues zu höherem

Reichtum erhebt. Die beiden ursprünglichen Eckpavillons, an der Rheinseite drei-,

an der Parkseite zweigeschossig, haben gequaderte Ecken, Gesimsbänder zur Trennung

der Stockwerke, glatt eingeschnittene viereckige Fenster und Mansardendächer. Drei-

achsige Mittelrisalite tragen flache Giebel. Das Aussensystem des Reitstall-Baues,

das Stengel der Symmetrie halber auch an der inneren Gartenfront des Winterbaues

wiederholt hat, war ein zweistöckiger Bau mit Mansardendach, die beiden Stockwerke

durch ein schlichtes Band getrennt, die Fenster viereckig, mit den in Welschs früherer
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Zeit bevorzugten, ohrenartigen Erweiterungen an den

oberen Ecken der Umrahmung. Dieser schlichte Bau

wird durch einen dreigeschossigen Mittelbau unterbrochen,

der im Erdgeschoss sich mit drei rundbogigen Türen

nach dem Garten öffnet und mit einem Giebel bekrönt

ist, dessen Feld ein Wappen ziert. Alle Ecken des Baues

sind mit Quadern eingefasst; die Flächen glatt verputzt.

Glatt und ohne architektonische Gliederung ist auch

das Äussere der beiden Galeriebauten zur Rechten und

Linken der Rotunde. Auch hier schneiden viereckige Fenster

der oben beschriebenen Art in zwei, durch ein Bandge-

sims getrennten Stockwerken in die glatte Wand ein.

Die Rotunde ist in ihrer ganzen Höhe durch

eine Pilasterstellung von acht Doppelpilastern toska-

nischer Ordnung zusammengefasst, über deren Gebälke

sich eine hohe Attika erhebt, die mit acht Götterfiguren

bekrönt ist. In dieser Ausbildung des oberen Abschlusses,

hinter dem sich das Kuppeldach verbirgt, hat Welsch,

der das gleiche Motiv schon in dem prachtvollen Stall-

gebäude des Schlosses Pommersfelden verwendet hatte,

zuerst dem Einfluss des französischen Barock Folge ge-

geben. Die grossen, im Halbrund geschlossenen Fenster

mit darüber angebrachten flachovalen Rundfenstern reichen

innen bis zum Kuppelansatz.

In der Westfront des Winterbaues ist Stengel in

Einzelheiten selbständiger vorgegangen. Diese Fassade,

die sich von dem hier tiefer liegenden Park dreigeschossig

erhebt, hat ein gequadertes Untergeschoss, dessen in

Rundbogenblenden liegende Fenster flachbogig geschlossen

sind. Die Bandgesimse der Stockwerke erhalten eine

Verstärkung durch Fensterbank-Gesimse. Auch in den

oberen Stockwerken sind alle Fenster flachbogig ge-

schlossen ; die ohrenartigen Erweiterungen der Ecken

fehlen hier ; dafür sind die Schlussteine verziert ; am
ersten Obergeschoss rankt sich das von ihnen ausgehende

Blattwerk über das nächste Gurtgesims.

Einen gesteigerten Ausdruck erhält der Mittelteil

dieses Baukörpers durch ein viertes Stockwerk, ebenfalls

mit Mansardendach, dessen Silhouette in dem schön aus-

gebildeten Schornsteinkopf einen kräftigen Abschluss findet.

Die drei Türen des Erdgeschosses sind zu einer in Korb-

bögen geschlossenen Arkade zusammengezogen, über
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deren Archivolten Blumengehänge von den geschmückten Schlussteinen herabfallen.

Vor diesen Türen zieht sich ein Balkon entlang, dessen besonders schön und kunst-

voll gezeichnetes Gitter von dem Mainzer Domschlosser Johannes Schwendler 1743

vollendet wurde und das auf die besondere Anordnung Stengels „auf beyden Seiten

Fi%. 231. Biebrich. Schloss. Winterbau.

rechts" sein sollte. Den Hauptschmuck dieser Fassade bildet das mächtige, von Löwen

gehaltene Nassau-Usingensche Wappen von rotem Sandstein, das sich über dem Haupt-

gesims erhebt und von zwei sitzenden Figuren flankiert wird, welche die Ecken des

Mittelbaues einnehmen. Leider ist über den Künstler dieser plastischen Arbeiten

keine Nachricht erhalten.

Im Innern des Schlosses gipfelte die Pracht der Ausstattung in dem runden

Hauptsaal, der die Mitte der ganzen Anlage einnimmt. Der grosszügige Grundge-

danke des auf acht Marmorsäulen römischer Kompositordnung über einem mächtigen

Konsolengesims sich wölbenden Kuppelraums gehört ganz Welsch an ; auch die acht

Nischen der Fensterpfeiler wurden von ihm angelegt, während die Figuren von Bild-

hauer Burkhard Zamels aus Mainz modelliert — vier Gottheiten und vier Darstel-

lungen von Monarchien — später unter Stengels Leitung fertiggestellt wurden. Dieser

liess auch die Fussbodenöffnung schliessen, welche die im Souterrain angeordnete

Kapelle mit dem Saal verband, und im letzteren Grotten mit Wasserkünsten anlegen.
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Die ganze Ausstattung hat man sich nach den vorhandenen Baurechnungen durch

reiche Vergoldung gehoben zu denken. Den bedeutendsten Schmuck aber bildete

Fig. 232. Biebrich. Schloss. Winterbau.

das gmsse Kuppelgemälde, auf dem der Maler Luca Antonio Columba eine auf

Wolken thronende Götterversammlung dargestellt hatte.

Über die unter Welsch beschäftigten Künstler und Handwerker bringt Lohmeyer

noch folgende Notizen bei: Der bauleitende Meister, mit dem die Akkorde abgeschlossen

werden, war Hans Jakob Bager, fürstlicher Hofwerkmeister. Der Steinhauermeister

„Egidio Mäcine von Dietz" brach den Marmor zu den Säulen im grossen Saal und

der Marmorierer Joh. Christ. Meyer lieferte die Stuckmarmorarbeiten. Als Stuckateur

ist der berühmte Carlo Maria Pozzi tätig, als Bildhauer vor allem der Mainzer Hof-

bildhauer Hirnle, der Wiesbadener Wilkens und einer Namens Neuberg. Als Maler

wirken Emmanuel Wohlhaupter und der oben genannte Columba, beide auch in Mainz

wohl bei Ausschmückungen in der Favorite beschäftigt, der Mainzer Maler „ä la

grodesce" Valentin David Albrecht und der spätere kurpfälzische Hofmaler Mauritius

Wiederhold. Als Schlosser erscheint ein Franzose Lafond, als Steinmetzmeister der
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Mainzer Michel Schenck und als Bronnenmeister bei Anlage der Wasserkünste Philip

Arth von Coblenz.

Neben der Fertigstellung des grossen Saales waren es dann die Galerien,

deren innere Ausstattung Stengel bei seinem Eintritt in den Biebricher Schlossbau

beschäftigte. Zu diesen hatte Welsch 1711/12 die Fundamente gelegt, der weitere

Aufbau kam nach seinen Plänen 1717 bis 1719 zustande. Es waren in beiden Ge-

schossen durchlaufende Galerien ohne Zwischenwände, in deren Obergeschoss, wie

heute noch vorhandene Spuren in dem jetzt an der Ostfront entlang laufenden

Korridor beweisen, der Stukkierer schon mit seiner Arbeit begonnen hatte, wahr-

scheinlich der von Welsch beim Schlossbau mehrfach beschäftigte Pozzi. Die Aus-

stattung der unteren Galerie (die der oberen ist durch späteren Umbau gänzlich

verschwunden) bestand zunächst in zierlichem Stuckwerk an der Decke, den Fenster-

pfeilern, wo es Spiegel umrahmte und an Supraporten. Bei diesem Stuck, der nicht

mehr das verschlungene Bandwerk des Barock, sondern das freie Formenspiel der

Rocaille zeigt, finden wir den Mainzer Hofstukkateur und Architekt Joh. Peter Jäger

beschäftigt. Vor den Spiegeln wurden zierliche Konsoltische mit geschweiften Füssen

und roten Marmorplatten angeordnet, sodass der Eindruck dieser Räume mit den

Columbaschen Bildern an der Decke, von welcher Kristall-Lustre herabhingen, im

Gegensatz zu dem ernsten Säulensaal der Mitte heiter und festlich gewesen sein muss.

Die Arbeiten wurden 1749 abgeschlossen.

Bei der inneren Ausstattung des Winterbaues, die im Herbst 1742 fertig

wurde, musste Stengel, der damals schon mit seinem Hauptwerk der grossen Residenz-

anlage in Saarbrücken beschäftigt war, die Arbeiten von hier aus leiten, während die

örtliche Bauleitung dem Werkmeister Bager überlassen war. Auch begegnen wir an

Stelle der Mainzer Künstler und Handwerker, die bei den früheren Bauten in Biebrich

beschäftigt waren, mehrfach solchen aus Saarbrücken, die sich dort das Vertrauen des

Baudirektors erworben hatten.

So macht unter anderen der „Marmorierer" Jacob Reissner aus Saarbrücken die

Stuccolustro-Arbeiten, und den Wintersaal malt Simon Feylner „ä la porcelaine"

aus, ein Künstler, den die Kunstgeschichte als späteren Direktor der Frankenthaler

Porzellan-Manufaktur kennt. Neben diesen Saarbrücker Künstlern finden wir aber

auch hier den Mainzer Peter Jäger, der den Winterbau mit Stuckdecken und Ofen-

nischen in einer sehr delikaten Rokoko-Behandlung ausstattet. Das schöne Eisenge-

länder der inneren Haupttreppe schmiedet der Biebricher Meister Leonhard Vay. Die

geschnitzten Holzvertäfelungen, mit denen die meisten Räume geschmückt waren und

an deren Herstellung sechs bis acht Holzbildhauer, deren Namen leider nicht über-

liefert sind, sich eine Zeitlang in Biebrich aufhielten, sind leider in jüngster Zeit nach

Luxemburg übertragen worden, sodass die Zimmer und Säle nur noch im Besitz

ihrer Stuckdecken (auch die schönen Ofennischen sind beim Abbruch der Boiserien viel-

fach beschädigt worden) nur einen schwachen Abglanz ihres früheren Reichtums zeigen.

Ganz besonders verderblich war in dieser Hinsicht für das ganze Schloss eine

durchgreifende Umänderung des Innern, die 1829 vorgenommen wurde. Der abge-
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blasste Empirestil dieser Zeit begegnet uns in zahlreichen Decken, die ihren flotten

Rokokostuck hiergegen eintauschen mussten. Vor allem aber ist der Verlust der

Columbaschen Deckengemälde zu beklagen ; das grosse Götterbild im runden Hauptsaal

wurde mit einer die Kassettierung der Kuppel darstellenden Tünche überzogen.

Auch der „Lustgarten" ist verschwunden, der nach Welschs Plänen im ersten

Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in dem damals allein herrschenden französischen Barock-

stil entstand, mit langen,

gegen den Mittelsaal des

Schlosses zusammen-

laufenden Kastanien-

Alleen, von denen die

östliche noch erhalten

ist. In der Nähe des

Schlosses, wahrschein

lieh an der Stelle des

jetzigen Winterbaues,

stand die halbkreisför-

mig nach Süden geöff-

nete Orangerie, an die

sich der ganzen Längen-

ausdehnung des Schlos- 234 ' ßiebytcn - Schloss. Winterbau. Treppengeländer.

ses folgend alle Requisiten eines Barockparks, Wasserkünste und Bildnisgruppen, ein

Irrgarten und ein Naturtheater mit Kulissen aus geschnittenen Taxushecken anschlössen.

Wieweit bei der Ausgestaltung dieser Anlage Welschs auch Stengel beteiligt war, ist

noch nicht mit Sicherheit festgestellt. Jedenfalls begannen zur Zeit, als letzterer vor-

wiegend in Saarbrücken beschäftigt war, schon Vernachlässigungen neben Umge-

staltungsplänen, die von dem Vertreter Stengels, dem Baumeister Faber und einem

Gärtner Plasse 1756 eingereicht wurden.

Das Ende der Barockanlage brachte die von England ausgehende Änderung des

Naturempfindens, jene landschaftliche Mode, die in romantischen Neigungen wurzelnd,vom

Park die Vortäuschung einer aus sich selbst entstandenen Naturszenerie verlangte. Ein be-

deutender Gartenkünstler, Ludwig von Skell aus Weilburg, war es, der 1811 den ganzen

Garten in der Form umgestaltete, in der dieser im grossen und ganzen noch heute besteht.

Die bereits oben erwähnte künstliche Ruine der Mosburg, ein Vorläufer der

Romantik, war bereits 1806 durch Baurat C. F. Görz erbaut worden, ein bescheidenes

Glied in der Reihe der „gotischen" Theaterburgen, deren Reigen 1761 die Löwen-

burg im Park Wilhelmshöhe bei Cassel eröffnet, der 1801 die Laxenburg bei Wien,

1825 Rheinstein und andere rheinische Burgen folgen.

DIE MOSBURG ist als Wasserburg inmitten eines Weihers malerisch ge-

legen, über den eine steinerne Brücke auf drei Spitzbogen zu einem Torturm führt.

Das Haupthaus ist in einem schmalen ummauerten Zwinger gelegen und von einem
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viereckigen Bergfried mit Treppenturm überragt. Die Tore haben durch Aufstellen

von vier, aus der Abtei Eberbach nach deren Säkularisation hierher verbrachten Grab-

steinen Katzenelnbogenscher Grafen einen „stimmungsvollen" Schmuck erhalten. Am
Aussentor steht links Graf Johannes (1383 — 1444), rechts Philipp der Jüngere (1427 bis

1453), an dem Portal des Wohnbaues rechts Philipp der Ältere (1402—1479), links Philipp

f 1472; handwerkliche Arbeiten, von kräftiger Wirkung und heraldischem Interesse.

Das Innere des Wohnbaues enthält in einem mit vier Säulen geschmückten

Saale die im Entstehen begriffene Sammlung des Biebricher Altertums -Vereins

:

einiges Vorgeschichtliche, meist aus den Dyckerhoffschen Zementsteinbrüchen bei Bo-

names; keramische Arbeiten, von Herrn Bolz gesammelt, meist Weilburger Fayencen

und Steinzeug aus Zorn bei Nastätten. Unter den Holzarbeiten verdient Interesse

ein bemaltes Taufgerät und drei Holzskulpturen aus der Kirche von Glashütten im

Taunus: eine Pietas, eine stehende Madonna und ein heiliger Franziskus.

DIE KIRCHE in Mosbach bestand bereits im 11. Jahrhundert; sie wurde von

Erzbischof Bernhard von Trier (1047— 1066) dem Simeonsstift in Trier geschenkt,

welches sie 1472 dem Kloster Eberbach schenkte (Hontheim, bist. I, 436; Würdtwein,

dioecesis Mog. I, 107, Beyer 1. 440).

Von einem Neubau, den sie in spätgotischer Zeit, Anfang des 16.Jahrhunderts, erfuhr,

steht jetzt noch der viereckige West türm. Ersteigt schlicht ohne Strebepfeiler auf und ist

mit einem sehr schlanken, achteckigen Helm bekrönt, dem sich vier Ecktürmchen mit eben-

falls schlanken Spitzen anlehnen. Im Erdgeschoss hat er einen Durchgang von Nord nach

Süd mit ungegliederten Spitzbögen, innen mit einem ebenfalls spitzbogigen Kreuzgewölbe

überdeckt, dessen hohlprofilierte Rippen auf kleinen Konsolen ruhen. EineWendeltreppe

in einer Ecke führt zu dem ebenso überdeckten Obergeschoss, das durch schmale Spitzbo-

genfenster beleuchtet ist. Die gekuppelten schlanken Schallöffnungen liegen in der Mauer-

flucht von einer Rundbogenblende umschlossen; ihre Spitzbogen sind mit Nasen besetzt.

Von den drei Glocken ist die grösste 1697 von Johannes Schneidewind in Frank-

furt, die zweite 1678 von Caspar Roth in Mainz, die dritte 1711 von Georg Christoph

Roth in Mainz gegossen.

Das Schiff, eine nachgedeckte Saalkirche, erhielt seine jetzige Gestalt durch

einen Umbau, den in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts der mehrerwähnte

Joh. Georg Bager ausführte, der inzwischen zum Fürstlich Saarbrückenschen Bau-

inspektor aufgerückt war.

Fig. 235. Biebrich. Stadtwappen.



Fig. 236. Biebrich. Masburg. Porta/ lies Wohnbaues.
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STADT HOCHHEIM.
Vogel, Beschr. 54; Th. Scbüler, Geschichte der Stadt Hochheim a. Main. Hochheim

UF dem Hügelzug, der den Main auf dem rechten Ufer bis zu seiner

Mündung begleitet, liegt im Kranz ihrer berühmten Weinberge die Stadt

A Hochheim. Sie sieht auf ein ehrwürdiges Alter zurück: die erste Kunde

36 von einer Villa Hohheim quae in ripa Moyn consistit erscheint 754 bei

Erwähnungder

von der Überfüh-

rung der Leiche

des heiligen Boni-

fatius von Mainz

nach Fulda (Perz,

Monum. Germ. hist.

11.575)- Danner

scheint der Ort

erst wieder 1239

undl273alsEigen-

tum des Kölner

Domkapitels. In

diesem Jahre ver-

kauft es „Dorf mit

Hof" an das Dom
kapitel zu Mainz,

in dessen Besitz

es blieb, bis es

mit den rechts-

rheinischen Ge-

bieten des Main-

zer Stuhles 1803

an Nassau kam.

Das Dorf, das

sich um die Kirche

und den erzbi-

schöflichen Fron-

hof ausbreitete,

hat sich vom 13. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts in seiner Ausdehnung fast unver-

ändert erhalten. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts erhielt es eine Umwallung

mit Holzpallisaden und Graben, die von drei Toren, im Westen, Osten und Süden

durchbrochen war: der Mainzerpforte, der Holz- oder Frankfurter- und der Kirchen-

pforte. Nach diesen Toren erhielten auch drei der Viertel oder Letzen, in die der

Ort eingeteilt war, ihre Namen, während die vierte als Liebenzeller Letz den nord-

Fig. 237. Hochheim. Pfarrkirche.
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westlichen Teil neben dem Mainzertor umfasste, seit 1498 Neudorf genannt, in dem
der Deutschorden eine grössere Hofstatt besass. Die alte Umwehrung wurde um die

Mitte des 16. Jahrhunderts durch eine Steinmauer ersetzt, die in ihrem südlichen Zuge

mit fünf Rundtürmen bewehrt war.

Diese Befestigung verschwand erst

zu nassauischer Zeit zwischen 1812

und 1819.

RATHAUS. Das heute noch

vorhandene Rathaus Hess die Ge-

meinde 1688 an Stelle des einstigen

„Spielhauses" in der Nähe des

Präsenzhoies in der Niedergasse

erbauen. Es ist ein ganz schlichter

Holzbau mit aussen angebauter

Holztreppe und enthielt im Erd-

geschoss das Wachtlokal und die

Mehlwage, im oberen den Ver-

sammlungssaal der Ortsbehörde

und Gefängnisse. Ein kleines, eben-

falls schmuckloses Dachtürmchen

trägt zwei Glocken, eine grössere

mit der Inschrift „COHtat ÖOebel

in franfefort gos mid) 1518", die

kleinere „der Zeit öürgermeifter

Andreas Kaufmann 1706".

Ein Brand im Jahre 1590, dem

dreissig Hofreiten zum Opfer fielen,

veranlasste das Domkapitel, die

Strohdächer zu verbieten und die
Fig. 238. Hoclihcini. Marienbild.

vorhandenen entfernen zu lassen ; eine zweite Feuersbrunst schädigte den Ort im

dreissigjährigen Krieg während der schwedischen Einlagerung. Bald nach dem Friedens-

schluss erlebt Hochheim eine bedeutende Zunahme durch den Zuzug begüterter

Fremden, die für ihre Weingüter hier Hof und Kelterhäuser erwarben, und im 18. Jahr-

hundert bald ein Viertel der Einwohner ausmachten. Unter den weltlichen Herren

finden wir fast den Gesamtadel der Nachbarschaft vertreten : die Metternich-Winne-

burg, Dahlberg, Bassenheim, drei Linien der Schönborn, Jungenfeld, Ingelheim,

Hunolstein, Elz, von der Leyen, von geistlichen Stiften die Benediktiner, Karmeliter,

Antoniter, Jesuiten, ein Johanniterkommende u. a. Ein Teil dieser Ansitze dient noch

heute als stattliche Barockhäuser dem Ort zur Zierde.

DIE PFARRKIRCHE, die in weithin schauender Lage am Rande des nach

dem Main abfallenden Hügels das Stadtbild beherrscht, ist ein Barockbau von schlichter
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Silhouette, aber schönen Verhältnissen. Sie steht an der Stelle einer älteren Kirche,

St. Peter und Paul, von der wir nur wissen, dass sie fünf Altäre besass. Sie hatte im

dreissigjährigen Krieg stark gelitten, sodass sie 1730 abgelegt und durch einen Neu-

bau ersetzt wurde. Der Baumeister derselben war der mainzische Ingenieur-Hauptmann

Joh. Farolsky. Der Hochaltar wurde von dem Mainzer Karmelitenkloster gestiftet.

Die Kirche ist ein Saalbau mit gebogener Holzdecke und schmälerem, im Acht-

eck geschlossenen Chor; die schlanken Fenster rundbogig geschlossen. Das Innere

ist mit Emporen umzogen, deren Brüstungen Bilder aus der Geschichte der Heiligen

Petrus und Paulus tragen.

Im Jahre 1764 wurde das Geläute vollständig erneuert. Die Inschrift der grössten

Glocke nennt als Giesser den Johannes Schneidewind in Frankfurt (1764), der in seiner

Vaterstadt Glocken der Barfüsser- und Katharinenkirche gegossen hat. Die erste

Glocke zeigt als Bild Christus am Kreuz, Maria und Johannes, die zweite den heiligen

Petrus mit dem Schlüssel, die dritte den heiligen Paulus mit dem Schwert.

Die innere Ausstattung der Kirche wurde 1775 erneuert, wobei der Maler

Enderle aus Mainz das Deckenbild und die Brüstungsbilder der Emporen ausführte.

Die drei Altäre, wie die Kanzel, sind prächtige Beispiele Mainzer Schreinerkunst des

beginnenden Rokokostils.

Eine stattliche Gruppe mit der Kirche bildet das frühere D o m h e rrnh o fh a us,

der alte kurmainzische Frohnhof, der 1765 bis 1767 einen Erweiterungsbau erfuhr.

1S06 wurde er umgebaut und im Geschmack der Zeit ausgestattet, da ihn Herzog

Friedrich August der Fürstin Karoline Friederike von Anhalt-Kothen, einer geborenen

Fürstin von Nassau-Usingen, zum Witwensitz bestimmte.

Fig. 240. Hochheim. Stmltwappen.

Vogel, Beschr. 539.

AURINGEN.

[AS Dorf Aur ingen, 8 km nordöstlich von Wiesbaden gelegen, ist heute

eine Filiale von Naurod, während es seit 1355 zu Sonnenberg, von 1404

bis 1716 zu Kloppenheim gehörte. Aus letzterem Jahre stammt auch in-

schriftlich die KIRCHE, die bei aller Einfachheit durch ihre hübsche Grup-

pierung und die etwas erhöhte Lage dem Ort zur Zierde gereicht. Es ist ein fast
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quadratischer Saalbau mit einem hölzernen Klostergewölbe überdeckt und mit einem

Turm, der auf breitem, viereckigem Untergeschoss ein achteckiges Obergeschoss und

schlanken Glockenhelm hat. Die Tür ist mit einer bescheidenen Pilasterarchitektur

eingefasst. Das Innere ist durch Emporen etwas an seiner guten Raumwirkung geschädigt.

BIERSTADT.
Vogel, Beschr. 573. — Lacomblet, Urkundenbuch des Niederrheins I. 47.

^ER Name des 3,2 km östlich von Wiesbaden gelegenen Dorfes Bierstadt

kommt in einer Bleidenstadter Urkunde schon 881 in der Erwähnung der

„Beristatter Mark" vor. Von einer Kirche daselbst gibt eine Schenkungs-

urkunde für das Ursulastift in Köln von 927 Nachricht. Ein Grundbe-

sitzer Alfwin schenkte diesem die Fronhube in Birgidesstatt mit Leibeigenen, allem

salischen Land und zweien Teilen

der daselbst erbauten Kirche. Seit

1128 kommt Bierstadt durch Schen-

kung an das Mainzer Domkapitel,

seit der ersten Hälfte des 15. Jahr-

hunderts an Nassau.

PFARRKIRCHE. Von der

Kirche aus karolingischer Zeit ist

an der heutigen Pfarrkirche noch

der untere Teil der südlichen Schiff-

mauer nachweisbar erhalten, nebst

einer vermauerten Tür, deren

Schwelle bei einer Herstellung der

Kirche in den Jahren 1808-1809

wieder offengelegt wurde, nachdem

sie infolge der erheblichen Anhöhung

des inneren und äusseren Niveaus

über 1
/s m unter der jetzigen Strassen-

gleiche gelegen hatte. Die in ver-

schiedenen Perioden stattgefundene

Erhöhung des inneren Kirchenfuss-

bodens wurde durch die Auffindung von vier, teils aus Beton, teils aus Fliesen

oder Ziegeln hergestellten Fussböden nachgewiesen. Hierbei wurden auch in

einem Abstand von 70 cm von den Aussenmauern Fundamente gefunden, die viel-

leicht auf Seitenschiffarkaden deuten. Über diese Grabungen wurden von Dr. Konrad

Plath, der sie veranlasst hatte, sehr sorgfältige Protokolle geführt, deren Bearbeitung

Fig. 241. Atiringen. Evangelische Kirche.
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von dem genannten Gelehrten in Aussicht gestellt, über die karolingische Kirche und

einen romanischen Bau, etwa aus der Zeit der Mainzer Besitzergreifung 1128, Licht

zu verbreiten verspricht (s. Mitt. des Nass. A.-V., 13. Jahrg., 49 ft'.).

Fig. 242. Bierstadt. Pfarrkirche. Aufnahme von J. Morr.

Die Kirche ist einschiffig, mit halbkreisförmiger Apsis und Wandnischen

daneben, und einem viereckigen Turm vor der Westseite. Die Apsis wird nach dem
Schiff zu von einer Rundbogenblende eingerahmt, deren Kämpfergesims romanische

Gliederungen hat. Im Äusseren ist die Apsis durch sechs schmale Wandstreifen mit

Rundbogenfries von je drei auf nach unten einlaufenden Konsolen ruhenden Bogen
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gegliedert. Die drei Apsidenfenster haben in gotischer Zeit eine Vergrösserung er-

fahren. Von den hochstehenden romanischen Fensterchen des Schiffs sind noch zwei

an jeder Seite erhalten, die anderen in neuerer Zeit rundbogig vergrössert.

Im Äusseren hat das Schiff Ecklisenen und an der Südfront einen Rundbogen-

fries von einmal abgesetztem Profil auf dreifachen schlichten Konsolen. Am meisten

Interesse nimmt die Tür der Süd front in Anspruch, deren Seitenwangen aus zwei

aufs Haupt gestellten Sandsteinplatten

mit schmalem äusseren Anschlag und

Riegellöchern gebildet sind, während

das halbkreisförmige Tympanon aus

fünf Steinen besteht. Der horizontale

Deckstein hat an den Enden schräg

angearbeitete Widerlager, in die sich

der aus vier Steinen mit Scheitelfuge

gebildete Bogen einsetzt. Die zwischen

dem Sturz und dem Bogen bleibende

Lücke ist ausgemauert.

Das bündig mit der Wand lie-

gende Tympanon zeigt auf dem Deck-

stein eine eingeritzte, sehr frühe, also

jedenfalls dem 10. Jahrhundert zuzu-

schreibende Ornamentierung: in der

Mitte ein dreieckiges Feld mit einem

Kreuz, das zu beiden Seiten mit ganz

primitiv angedeutetem Pflanzenwerk

umgeben ist ; von da aus gehen nach

beiden Seiten horizontale Streifen mit zwei übereinanderliegenden Zickzackbändern, da-

rüber zwei frei aufwachsende Bäumchen. Das Ornament wird von Lötz als Andeutung

des Lebenswassers erklärt, das von dem durch das Kreuz symbolisierten Erlöser aus-

geht (Psalm I. 3).

Bei den Aufdeckungen hat sich noch, westlich von dieser Tür und dicht neben

der jetzigen, aus dem 18. Jahrhundert stammenden Eingangstür, eine ebenfalls rund-

bogige Pforte mit höher als bei der ersten Tür liegender Schwelle gefunden, die nach

dem die Kante begleitenden Rundstab wohl der romanischen Zeit angehört.

Der Westturm erhebt sich dreistöckig, mit Quaderecken und einer neueren

Westtür, gegen das Schiff mit einem ebenfalls neueren Stichbogen geöffnet. Das

Erdgeschoss ist mit einem kuppelartigen, rippenlosen Kreuzgewölbe im Spitzbogen

überdeckt. Im obersten Turmgeschoss und den sich darüber erhebenden vier Giebeln

des Rhombendaches liegen die Schallöffnungen. Diese sind in der Nordseite des

Turmgeschosses rundbogig, in den drei anderen stumpf spitzbogig geschlossen, ge-

kuppelt mit Mittelsäulchen und ausladenden Kämpfersteinen, die Basen der Säulen

teilweise mit Eckblättern und Würfelkapitälen. In den Giebeln sind sie spitzbogig

Fig. 243. Bierstadt. Pfarrkirclie. Altes Portal.
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geschlossen mit verzierten Kelchkapitälen, durch einen halbrunden Blendbogen zu-

sammengefasst, der wieder in einer mit rundem Kleebogen geschlossenen Blende liegt.

An den Giebeln steigen Spitzbogenfriese auf.

In den Leibungen der Apsidenfenster wurden bei der Herstellung der Kirche

Malereien aufgefunden : an jeder Seite je eine stehende Figur unter gotischem Baldachin,

dessen Formen ebenso wie die Bewegung der Figuren auf das 14. Jahrhundert deuten.

Die in Rot aufgetragenen Konturen neben leichten Farbenspuren Hessen die Bewegung

der Figuren gut erkennen, während die Zerstörung infolge der Aufrauhung des

Grundes bei der Übertünchung die Deutung schwierig macht. Nur bei den Figuren

des Mittelfensters lässt sich erkennen, dass die eine ein Opfertier, die andere ein

Garbenbündel trägt, was wohl auf das Blut- und Brotopfer zu deuten ist.

Der stattliche Barockaltar enthielt eine Reihe von Gemälden, die augenschein-

lich von einem früheren, wahrscheinlich dem Beginn des 16. Jahrhunderts angehörigen

Altar stammen. Sie sind 1862 auf Kosten des nassauischen Altertumsvereins durch

den Akademie-Inspektor Pelissier in Hanau restauriert worden. Ein Teil ist noch als

Predella in den jetzigen Altar eingebaut. Es ist Christus als Weltrichter, zu beiden

Seiten die Halbfiguren der Apostel mit ihren Attributen, auf schwarzem, mit goldenen

Sternen besätem Grunde, mit tellerförmigen, zackig gesäumten Nimben. Acht selb-

ständige Bilder, die früher an der Orgelbühne angebracht waren, sind jetzt an den

Langwänden des Schiffes über den Emporen aufgehängt. Sie stellen dar : die Geburt

Christi, Anbetung der Könige, Beschneidung, Bethlehemitischer Kindermord, auf

goldenem Hintergrund; diese scheinen die Innenbilder des Flügelaltars gewesen zu

sein und sind von höherem künstlerischem Wert als die übrigen vier, die wohl die

Aussenbilder waren und zur Darstellung haben: Christophorus, Sebastian, und die

Legende des heiligen Nikolaus von Myra, in zwei Bildern.

Am Altar befinden sich drei, ebenfalls spätgotische Holsstatuen von derber,

handwerklicher Ausführung: Maria mit dem Kinde auf dem Halbmond, ein ge-

harnischter Heiliger mit einem Speere (Ferrutius) und der heilige Bischof Nikolaus

mit einem Buche, auf dem drei Brote liegen.

DELKENHEIM.
IE EVANGELISCHE KIRCHE des Dorfes D e 1 k e n h e i m

, 9,7 km südöst-

lich von Wiesbaden, die Lötz noch eingehend beschreibt, ist 1898 durch einen

neugotischen Backsteinbau ersetzt worden. Die alte Kirche war, nach

Lötz, eine schlicht und streng gotische, einschiffige Kirche mit wenig schmä-

lerem, aus dem Achteck geschlossenen Chor, der nach den durchlaufenden senkrech-

ten Fugen des Anschlusses älter als das Schiff war. Beide hatten je drei Kreuz-

gewölbe mit auf Kragsteinen ruhenden, einfach hohlprofilierten Rippen. Die Schluss-

steine des Chors waren schön mit Pflanzenornament geziert. Die zweiteiligen Fenster

15
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waren mit Masswerk versehen, das über zwei Spitzbogen einen Kreis ohne Nasen

zeigte. Über dem östlichen Gewölbe des Schiffes deuteten zwei breite, ungegliederte

Quergurte vielleicht auf die Absicht, einen Ostturm aufzubauen. Auch an den Konsolen

und Schlussteinen des Schiffes waren Steinmetzverzierungen angebracht. Im Chor war

ein spätgotisches Wandtabernakel, in dessen geschweiftem Wimperg das Haupt Christi

angebracht war.

Adelige von Delkenheim, die von 1211 bis 1500 vorkommen, hatten hier eine

Burg, die wegen der Räubereien ihrer Insassen 1372 von den Rheingauern von Grund

aus zerstört wurde. Die auffallend runde Form des an die Kirche westlich anstossen-

den hochgelegenen Ortsteiles gibt der Vermutung Raum, dass dieser auf dem Bering

der früheren Burg erbaut worden ist.

Delkenheim hat einige grosse, augenscheinlich alte Hofreiten mit stattlichen

Torabschlüssen. Ein hübsches Haus mit der Jahreszahl 1654 trägt die Strassen-

nummer 31 ; es hat einen im ersten Stock vorgestreckten, grossen, viereckigen Erker,

von verzierten Holzkonsolen und einer Säule getragen, mit guten Schnitzereien an

den Eckpfosten und Fensterrahmen.

ERBENHEIM.
Vogel, Beschr. 538.

AS evangelische Pfarrdorl Erbenheim, 5 km südöstlich von Wiesbaden

gelegen, wird zuerst 927 als Erbinesheim genannt. Es hatte schon 1251

ein eigenes Amtsgericht und wahrscheinlich zur selben Zeit auch eine

eigene Pfarrei, die 1312 vom Grafen Gerlach von Nassau dem Kloster

Ciarental inkorporiert wurde. Im 14. Jahrhundert waren die Adeligen von Rüdesheim,

Sonnenberg, Sulzbach, das Stift St. Peter in Mainz und die Ritter zum heiligen

Grabe hier begütert.

DIE PFARRKIRCHE besitzt in dem niedrigen Ostturm, dessen Erdgeschoss

den Chor bildet, noch einen Rest eines früheren romanischen Baues. Der Chor hat

von dem früheren Kreuzgewölbe noch die einfach gegliederten Eckkonsolen und in

der Ostwand ein hochgelegenes Rundbogenfenster mit stark erweiterter Leibung.

Eine schlichte Rundbogentür verbindet ihn mit der Sakristei. Diese trägt in ihrem

spitzbogigen, rippenlosen Kreuzgewölbe und den Fenstern, deren spitzbogige Gewände

mit Nasen besetzt sind, gotischen Charakter.

Der Chor bogen ist halbkreisförmig ohne Gliederungen oder Kämpfergesims

;

das Schiff, ein einfacher, viereckiger Raum, hat eine gebogene Bretterdecke, die,

ebenso wie die Fenster, der Zeit um 1700 angehört.

Ein einfach spätgotisches Wandtabernakel hat in dem geschweiften Giebelauf-

satz das Haupt Christi mit der Dornenkrone. Ein Epitaph, das Brustbild eines
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Pfarrers in Relief, der einen Kelch hält, mit der Umschrift : xpefüi dci Miserere mei

hic deo an . . ., ist eine gute, ebenfalls der Spätgotik angehörige Steinmetzarbeit.

ERBENHEIMER WARTE. Unweit des Orts, an der nach Kastel führenden

Strasse, steht die Erbenheimer Warte, ein schlichter Rundturm mit steinernem Kegel-

dach. Sie war mit drei anderen, nicht mehr vorhandenen Warten zur Überwachung

der Landwehr bestimmt, die 1432 zum Schutz der Felder um Kastel angelegt wurde

und von Erzbischof Berthold von Mainz (1484— 1504) erbaut ist.

FLÖRSHEIM.
Vogel, Beschr. 548. — Mitt. des Bürgermeisters Lauck.

ER Marktflecken Flörsheim, 15 km west-südwestlich von Wiesbaden,

am Main gelegen, hatte ursprünglich die Herren von Eppstein zu Landes-

herren. Im Jahre 1270 verkauft Gottfried der Ältere den Ort samt Herr-

schaft und Gerichtsbarkeit an das Bistum Mainz, bei dem er bis 1813 mit

eigener Gerichtsbarkeit geblieben ist. Eigentümer der Kirche war schon früher der

Propst von S. Maria zu den Greden in Mainz, der aber 1184, wie Erzbischof Otto I.

bekundet (Sauer cod. dipl. Nass. 280), den Kirchensatz mit allen Zehnten und Einkünften

der Pfarrei an das Stift selbst abgibt.

KIRCHE. Von der alten Kirche ist nichts mehr erhalten. Wir erfahren von

ihr nur (Hontheim, Gesta Trevir. S. 834, Cap. 157; Broweri, Ann. Trevir. II. 206), dass um 1330

der streitbare Erzbischof Balduin von Trier, welcher Bistumsverweser von Mainz war,

um den ihm aufsässigen Bürgern dieser Stadt die Zufuhr vom Main abzuschneiden,

den Kirchturm und die Umgebung der Kirche befestigen Hess. Trotz dem Einspruch

des Kaisers Ludwig, der mit der Zerstörung dieses Main-Sperrforts die Wetterauer

Städte beauftragte, muss dieses doch noch 1462 bestanden haben, wo es von Diether

von Isenburg gegen die Stadt Mainz benutzt wird.

Die jetzige Kirche ist im Frühjahr 1766 begonnen worden, als Emmerich Josef

Kurfürst von Mainz, Dr. theol. Gerhard Lamberti Ortsgeistlicher und Joh. Kölligs

Bürgermeister war. Ein Inschriftstein über der Tür der Turmvorhalle nennt auch

Schultheiss und Schöffen. Ein Chronostichon über der Südtür enthält die Zahl 1767,

die als das Datum der Vollendung der Mauerarbeiten betrachtet werden kann. Im

Januar 1768 wurde das Dach aufgeschlagen. Am 5. August desselben Jahres nahm

der Dompropst, Reichsgraf von Elz, den Bau in Augenschein und erbot sich, das Innere

auf seine Kosten von dem Maler Heideloff ausmalen zu lassen. Es ist dies der be-

kannte, in Hannover geborene Bildhauer und Maler Franz Josef Ignaz Anton Heideloft

(1676—1772), der nach einer reichen, künstlerischen Tätigkeit in Norddeutschland,

England und am Hof des Kölner Kurfürsten, 1734 nach Mainz kam. Die innere Aus-

stattung des Schlosses Favorite, des deutschen Ordenshauses, der Kollegiatkirche

unserer lieben Frauen, des Schottenklosters, der St. Peters- und der St. Ignatiuskirche

15*
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sind seine Mainzer Werke. Auch in Kostheim, Eddersheim, Hattersheim und Hofheim

war er tätig. Die Flörsheimer Kirche erhielt in der flachen Decke drei Bilder: im

Chor die Himmelfahrt Maria, über dem Schiff ein grosses Gemälde: der heilige

Gallus als Kirchenpatron mit seinen Ministern, und nahe der Orgel: der heilige

Fig. 244. Flörsheim. Stuckdecke im früheren Karthäuserkloster.

Martin als Patron des Erzstifts. Den damals 92 Jahre alten Meister darf man wohl

nicht als eigenhändigen Ausführer der grossen Gemälde betrachten ; doch war es selbst-

verständlich, dass der als Stifter genannte Dompropst sich an den berühmten Dekorations-

künstler wandte, der seit 34 Jahren für den Mainzer Stuhl tätig war.

Die Kirche ist ein weit- und schönräumiger Saalbau, nach dem Inventar 96 Fuss

lang, 56 breit, 40 hoch; die sehr eng liegenden Balken der geraden Decke sind an

dem doppelten Sprengwerk des Dachstuhls aufgehängt: ein Zimmerwerk von vollen-

deter Ausführung. Der Chor, schmäler als das Schiff, ist halbkreisförmig, die Fenster

sind im Halbkreis geschlossen.

Der Westturm war bereits sechzig Jahre vor dem Kirchenbau erneuert worden.

1706 legte der Domdechant von Bubenheim den Grundstein des Turms, den die Ge-

meinde dem Baumeister Joh. Kersten für 800 fl. verdungen hatte. Es ist ein ganz

schlicht über quadratischem Grundriss aufsteigender Bau mit grossen, rundbogigen

Fenster- und Schallöffnungen. Der in jüngerer Zeit erneuerte Dachhelm, oben acht-

eckig, hat in der Mitte der Seiten vorspringende Gauben.

Die Innenwirkung der Kirche wird durch die Ausstattung, namentlich durch

die schöne Linie, in der die Kommunionbank den Chor einrahmt, wesentlich gesteigert.

Der die Chornische ausfüllende Hochaltar, ein üppiges Werk der deutschen Rokoko-
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kunst mit reichem Figurenschmuck, darf wohl zweifellos für Mainzer Arbeit in Anspruch

genommen werden ; ein Gleiches gilt für die einfacheren, aber nicht minder vollendeten

Seitenaltäre, die gute Altarblätter, nach der Überlieferung von der Hand des alteren

G. Chr. Schütz, besitzen. Das Hauptaltarbild ist durch Brand vernichtet und 1896 durch

ein neues Bild von Lindenschmit ersetzt worden ; ein gemaltes Antependium vom

Maler Dodel 1840 hält in lebhaft bewegten Gruppen die Erinnerung an eine Epi-

demie fest. Ransel und BeichtstüJilc sind ebenfalls gute, wenn auch derbere Holz-

arbeiten des Rokoko.

KAPELLE. Eine Zweigniederlassung der Karthäuser von Mainz hatte in Flörs-

heim ihren Sitz, der noch in dem Gasthof „Karthäuserhof" (Besitzer Peter Josef Hart-

mann) erhalten ist. Die kleine, 3 auf 4 m grosse Kapelle hat noch eine sehr kunstreiche

Rokoko-Stuckdecke mit der ursprünglichen Bemalung; Eckmedaillons enthalten fliegende

Putten mit den Emblemen der Kirche und von Glaube, Liebe und Hoffnung. Am
Sockel sind noch Reste von Malereien zu erkennen. Eine kleine steinerne Piscina,

mit einem ganz flachen, nasenbesetzten Eselsrücken abschliessend, beweist, dass die

Entstehung des Raumes noch in den Anfang des 16. Jahrhunderts zurückgeht. Auf

einem Altan vor der Kapelle steht die lebhaft bewegte Steinfigur des heiligen Bruno,

der ursprünglich das stattliche Einfahrtstor des Klosters bekrönt hat.

Der Flecken Flörsheim war, wie ein altes Bild auf dem Rathaus erkennen

lässt, bis ins 18. Jahrhundert mit Mauern umgeben, die in gewissen Abständen mit Rund-

türmen besetzt waren. Zwei dieser Türme, einer an der Südostecke und der andere

etwa fünfzig Schritte weiter an der Ostfront, sind noch erhalten. Die Mauern, die den

ursprünglichen, breit am Main gelagerten, aber wenig tiefen Ortsbering erkennen lassen,

sind noch überall an Haus- und Hofmauern zu verfolgen.

Wenn der Ort sich auch vollständig modernisiert hat, so sind doch noch

einige stattliche Herrenhäuser erhalten geblieben, die durch Mansarddächer,

steinerne Fenster- und Portal-Umrahmung, auch wohl durch gequaderte Ecken und

Lisenenteilungen auffallen.

Die Karthäuser waren auch infolge eines ihnen 1765 von Kurfürst Emmerich

Josef erteilten Privilegs die Begründer einer Fayence-Industrie, deren Gebäude

mit Brennofen in derselben Strasse wie der Karthäuserhof noch bestehen. Nach

der 1781 erfolgten Aufhebung der Mainzer Karthause ging die Fabrik in privaten

Betrieb über. Nach mehrfachem Besitzwechsel war sie bis in die neueste Zeit in

den Händen der Familie Dienst. Ihre früheren Erzeugnisse sind noch vielfach in

Sammlungen verbreitet.
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Fig. 246. Frauenstein. Ruine.

FRAUENSTEIN.
GRORODER HOF. HOF ARMADA.

Vogel, Beschr. 542 ff.

JON Wiesbaden in westlicher Richtung 6 km entfernt, liegt in einem an-

mutigen Talkessel, den der Bodenwaager Bach durchmesst, das Dorf

Frauenstein. Aus dem Rebengelände der Hügel und den Gipfeln der

Obstbäume erheben sich auf einem steilen Quarzitfelsen die Reste der gleich-

namigen BURG. Diese wurde (nach Vogels Vermutung, der den Namen von dem Vor-

namen Vrowin ableitet) im Anfang des 13. Jahrhunderts von einem Zweige der Familie

von Schierstein erbaut. Die von 1231 bis 1380 vorkommenden Herren von Frauenstein

waren Mainzer Erbhofmarschälle. Als solcher verkaufte 1300 Siegfried von Frauen-

stein seinen Anteil der Burg an den Erzbischof Gerhard. Im Zollkrieg von 1302 wurde

sie vom Kaiser Albrecht belagert und zerstört, aber bald darauf wieder aufgebaut.

Nachdem 1310 Erzbischof Peter einen anderen Anteil von dem Grafen Johann von

Limburg gekauft hatte, war sie von 1319 ab vollständig in mainzischem Besitz. Im

15. Jahrhundert kam sie an das mainzische Patriziergeschlecht von Fürstenberg, das
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1527 in Frankfurt ausstarb. Im dreissigjährigen Krieg wurde sie vermutlich zerstört.

Jetzt gehört sie dem Domänenfiskus. Von der kleinen Wehranlage steht jetzt nur

noch der aus dem 13. Jahrhundert stammende Turm, im Grundriss quadratisch, mit

einer gegen die östliche Angriffsfront nach aussen gebrochenen Seite, sodass ein

Fig. 247. Frauenstein. Hof Grorod. Pergola-Portale.

symmetrisches Fünfeck entsteht. An der Nordseite ein Fenster mit Hausteingewände,

wahrscheinlich im Rundbogen geschlossen. Die viereckigen Räume des Innern sind

zum Teil mit rundbogigen Tonnengewölben überdeckt und untereinander durch im

Bogen angelegte Treppen in der Dicke der Angriffsmauer verbunden. Von den sich

um den Felsklotz polygon herumziehenden Zwinger- und Futtermauern sind nur Teile

vorhanden ; an der Nordseite ist noch im Verputz die Dachlinie eines hier angelehnten

Wohnbaues erkennbar, in dessen Dachgeschoss der Zugang zum Turm gelegen zu

haben scheint.

Das Dorf Frauenstein enthält in seiner berühmten Linde, neben der Kirche,

ein Naturdenkmal, das, heute nur noch eine Ruine, leider seinem völligen Verschwinden

entgegengeht. Die „Mitteilungen" des nassauischen Altertumsvereins enthalten in

Nr. 2 des Jahrgangs 1909 eine Notiz über diesen merkwürdigen Baum, die von zwei

Abbildungen, einer von der Zeit um 1830 und einer nach dem heutigen Zustand, begleitet

ist. Der Linde wird von Sachverständigen ein Alter von über tausend Jahren zuge-

sprochen. Auf der ersten Abbildung sieht man sie noch, von einem kräftigen, ver-

zimmerten Gerüst gestützt, in der Pracht ihrer sieben Äste, die aus dem 27 Fuss im
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Umfang messenden Stamm emporstreben. Heute ist die Mitte ausgebrochen und nur

noch die drei äussersten Äste geben eine schwache Erinnerung an die einstige Grösse.

GRORODER HOF (Vogel, Beschr. 544). In dem von Frauenstein sich nach Schier-

stein hinabziehenden Groroder Tal, 1 km von ersterem Ort entfernt, liegt am Fuss des

„spitzen Steins" der Groroder Hof, der dem gleichnamigen, von 1329 an in Urkunden

erscheinenden und 1650 erloschenen Adelsgeschlecht zur Wohnung diente. Es ist

eine weitläufige Anlage, in ihrer gesamten Ausdehnung von einer Mauer umgeben,

deren Ecken kleine Rundtürme mit breiten Scharten für Pulvergeschütz vorgelagert

sind. Das in der Mitte liegende Gutshaus scheint noch dem 16. Jahrhundert anzu-

gehören ; architektonisch interessanter sind die Anlagen, die auf die Familie von Sohlern,

die Nachfolger der ersten Besitzer, zurückzuführen und, wie es scheint, nach einheit-

lichem Plan 1696 aufgeführt wurden. Es ist ein zweistöckigesWohnhaus an der alten Strasse

durch das Groroder Tal, das kräftig gezeichnete Barockportale hat. In seiner Achse

ist der Eingang zum Park und der zu dem oben erwähnten älteren Hause führende

Weg durch einen offenen Hallenbau von 10 m Länge architektonisch hervorgehoben.

In der Mitte zwischen diesem Bau und dem Wohnhaus steht ein kleiner monumen-

taler Brunnen ; aus einer viereckigen, niedrigen Steinfassung des Beckens erhebt

sich ein Brunnenstock, auf dem ein geflügelter Knabe einem auf seinem linken Arm
sitzenden Papagei eine Traube vorhält.

Der kleine Hallenbau, dessen schlichte Seitenwände von je zwei halbkreisförmigen

Öffnungen durchbrochen sind, hat am Ein- und Ausgang Portale in toskanischer

Ordnung mit gebrochenen Giebeln, das vordere mit einem schön gemeisselten Allianz-

wappen bekrönt ; beide tragen die Jahreszahl 1696. Der Groroder Hof ist jetzt im

Besitz der Familie von der Leven.

HOF ARMADA. Leider vollständig erneuert ist ein zweiter, dicht bei Frauen-

stein in einem Seitental gelegener Hof Armada, der 1317 mit seinem eigentlichen

Namen „zur armen Ruen" (Ruhe) vorkommt. Später heisst er in den Lehensbüchern

von 1427 an der Turm zum Armudt, und war ein Rittersitz, den das Geschlecht von

Lindau von Nassau zu Lehen trug und bewohnte. Kurfürst Damian Hartrad von

Mainz kaufte ihn 1678 von den von Lindau für sich und seine Erben im gräflichen

Haus von der Leyen (Vogel).

IGSTADT.
Vogel, Beschr. 555.

AS Pfarrdorf Igstadt, 6,4 km östlich von Wiesbaden gelegen, kommt

als Eygistat schon im 13. Jahrhundert vor, als Eigentum des Klosters

Altenmünster in Mainz, das auch die Kollatur eines 1338 in die hiesige

KIRCHE gestifteten Katharinenaltars hatte. Dieser Zeit gehört auch der im

Erdgeschoss den Chor enthaltende Turm der Pfarrkirche an, während das Schiff nach
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einem Brande 1727 bis 1728 neu erbaut worden ist. Das den Chor bedeckende Kreuz-

gewölbe hat einfach hohlprofilierte Rippen mit rundem, dreipassgeschmiicktem Schluss-

stein, die auf schlichten Konsolen aufsetzen. Die spitzbogigen, zu zweit gekuppelten

Fenster liegen aussen wie innen in Spitzbogenblenden. Auch der Turm hat gekuppelte

Spitzbogenöffnungen und eine schlanke, übereckte achteckige Spitze. Von den drei

Glocken ist die grösste von 1810, die mittlere trägt die Jahreszahl MCCCCIIII (1404),

die kleinste von 1661.

MASSENHEIM.
Vogel, Beschr. 556. — Gudenus, Cod. dipl. I. 347. — Kremer, Orig. Nass. II. 36.

^AS Dorf M a s s e nh eim
,
11,5 km südöstlich von Wiesbaden, war zur Zeit

der Karolinger eine königliche Villa, die Ludwig der Fromme 820 der

Abtei Fulda schenkte ; diese vertauschte es 909 gegen Salmünster an Mainz,

erhielt es jedoch schon im folgenden Jahre durch Schenkung zurück. Als

fuldische Vögte finden sich bis 1451 die Grafen von Eppstein.

KIRCHE. Von der ältesten Gründung stammt

vielleicht noch der Turm, der Ziegel von einem

Format enthält, die auf ein höheres Alter hin-

weisen. Der im Erdgeschoss des Turmes liegende

Chor war mit einem jetzt zerstörten Kreuzge-

wölbe überdeckt; die Rippenansätze wachsen mit

einfachem Hohlprofil aus den Ecken heraus. Über

der südlichen spitzbogigen Chortür ein Steinrelief

mit dem Veronikatuch. Der Turm, dessen Ecken

gequadert sind, hat oben schmale Lichtspalten,

darüber grosse gekuppelte Schallöffnungen, deren

Spitzbogen schwere antikisierende Kämpferge-

simse und Sockel von Backsteinen haben.

Das Schiff gehört der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts an und ist flachgedeckt.

Der Tau/stein, eine reiche und zierliche

Barockarbeit, ist am oberen Teil mit Engelsköpfen

geschmückt, während sich an den glockenför-

migen Fuss vier Putten von besonders guter

Modellierung anlehnen. Der obere Rand trägt

dieInschrift:CHRISTOFORUSFLORUS(dieEn-

digungen abgekürzt) DER CRON SCHWEDEN
WOLBESTELDER HAUPTMANN DETAUF-
STEIN MACHEN LASSEN. Fig. 248. Massenheim. Kirche. Taufstein.
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NAUROD.
Vogel, Beschr. 539.

SSS^fiRAS Pfarrdorf Naurod, 7,5 km nordöstlich zu Nord von Wiesbaden ge-

fcJ^Wl?
3egen

'
besitzt in seiner EVANGELISCHEN PFARRKIRCHE ein be-

merkenswertes Beispiel von kirchlichen Zentralbauten der klassizistischen

wCsäSEsuä Zeit. Der Ort kommt 1342 zuerst vor, wo er schon sein eigenes Zentgericht

und vermutlich auch eine eigene Pfarrei hatte. Diese aber ging in den Verheerungen

erscheinen als die Ausführer der gesamten grossartigen Anlagen, die nach den Plänen

Welschs und Stengels in dieser Zeit errichtet wurden. Sie treten uns aber auch selbst

als geschickte Zeichner und entwerfende Architekten bei kleineren Anlagen entgegen.

Auch mit dem interessanten zentralen Kirchenbau in Naurod standen die Bagers in

Verbindung" (a. a. O. S. 64, Not. 6). Dass die Kirche als charakteristisches Beispiel

einer Zentralanlage immer gekannt und geschätzt war, geht aus der Notiz hervor,

dass, als Moller die neue katholische Kirche vor dem grossherzoglichen Palais in

Darmstadt projektierte, die Risse der Nauroder Kirche eingefordert wurden.

Die Anlage der Kirche ist die denkbar einfachste. Der Grundriss ist ein regel-

mässiges Achteck mit sieben Fenstern in den Achteckseiten, während in der achten die

Eingangstür liegt. Dieser gegenüber steht der Altar vor einem hölzernen Einbau, der

eine kleine Sakristei und die Treppe zur Kanzel enthält; acht viereckige Pfosten tragen

die rings umlaufende Empore, zu der zwei dicht neben der Türe antretende Treppen-

läufe emporführen. Das Äussere, das besonders durch das hohe, schön geschweifte

Kuppeldach wirkt, ist durch eine Teilung von gekuppelten Pilastern römisch-dorischer

Ordnung belebt, deren Gebälk vor dem Gesims vorgekröpft ist. Die Fenster sind

rundbogig geschlossen, mit schlichter Markierung der Schluss- und Kämpfersteine.

Die Türumrahmung weicht in ihren, der schwülstigen deutschen Spätrenaissance noch

nahestehenden Formen merklich von der schlichten Vornehmheit des übrigen ab,

des dreissigjährigen Krieges ein. Seitdem als

Filiale zu Kloppenheim gehörig, wurde es erst

wieder 1716 zur eigenen Pfarrei erhoben.

Fig. 249. Naurod. Kirche. Grundriss.

Die Kirche wurde 1727 bis 1730 erbaut.

Wenn der Architekt auch nicht vollständig

feststeht, so hat doch die Vermutung grosse

Wahrscheinlichkeit für sich, dass ein Werk-

meister Bager, der bei der Ausführung be-

teiligt war, auch der Erfinder des Planes ist.

Die Forschungen Lohmeyers über die Archi-

tekten Welsch und Stengel (Fr. Wilh. Stengel,

1694— 1787 von Karl Lohmeyer, Düsseldorf 191 1)

haben die Aufmerksamkeit auf die Familie

Bager gelenkt, von denen er sagt: „Johann

Georg Bager und sein Vater Hans Jakob Bager



Fig. 250. Naurod. Kirche. Aufnahme A. Schräder 1912.
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sodass der Gedanke an fremde Herkunft dieses Teiles naheliegt. Die acht Seiten des

Daches sind mit flachgegiebelten Gauben versehen ; über der Dachmitte erhebt sich das

Glockenhaus mit acht Schalläden und pikant gezeichneter Spitze.

Die Ausmalung des Innern, die jetzt verschwunden ist, 1845 aber noch vorhanden

war, wurde von dem Generalsuperintendanten Lange angegeben, der auch das Pro-

gramm für die Chorausmalung der Idsteiner Kirche aufstellte. Sie umfasste die

Brüstungen von Empore und Kanzel, wo Sprüche (wahrscheinlich ähnlich wie in

Idstein) angebracht waren. Die acht Felder der Kuppel enthielten auf der Altarseite

die aufgeschlagene heilige Schrift mit der Überschrift Biblia; links Abendmahl und

rechts Taufe. Gegenüber über der Türe Ausgiessung des heiligen Geistes; links

Schöpfung der "Welt, rechts Christus am Kreuz. Auf den zwischenliegenden Feldern

neben der Schöpfung Moses, gegenüber Petrus.

SONNENBERG.
C. D. Vogel, Sonnenberg, Burg und Tal, Wiesbaden 1834 ;

ders., in Nass. Ann. 2. Heft 3,

S. 3— 57 ;
ders., Beschreibung 535 f. — Schliephake, 1. 402 ff., 470— 472 ; 2. 157 f., 165 f.

; 4, 177 f. —
Hennes, Grafen v. Nassau 162 ff. — Colombel in Nass. Ann. 7, 2, 188 f. — Bonte in Nass. Ann. 32,

190 ff. mit 7 Tafeln -Abb. — Sachs und Rossel, Album 11. — Gottschalck, Ritterburgen Bd. 5,

s. 15—30.

Tal der Rambach, welche den Kurpark von Wiesbaden durchströmt,

2,5 km aufwärts, erhebt sich auf einem steilen Felsen die Ruine der Burg

Sonnenberg. Die BURG selbst ist in ihrer Anlage durch Zerstörung,

Vernachlässigung und unsachgemässe Aufräumung der Ruine stark ver-

wischt, ihr Talbering durch den in und auf den Ringmauern angebauten Ort fast

unkenntlich gemacht. Die folgende Darstellung stützt sich auf die sehr sorgfältigen

Untersuchungen und Aufnahmen von Bonte.

Geschichtliches. Die Burg selbst wird als Lehensobjekt zuerst 1221 ge-

nannt, als der Graf Heinrich II. und sein Bruder Ruprecht von Nassau dieselbe dem

Erzbistum Mainz, auf dessen Grund sie erbaut war, zu Lehen auftragen. Graf Gerlach

von Nassau (Walramische Linie, f 1361) hat hier residiert und empfing Kaiser Ludwig

den Bayern daselbst als Gast ; er hinterliess die Burg seiner zweiten Gemahlin Irmgard

als Witwensitz. Ihr Sohn, Ruprecht der Streitbare, richtete einen Mauerturm der

Unterburg als Burgkapelle ein. Ende des 16. Jahrhunderts war die Feste schon

verwahrlost und wurde im dreissigjährigen Kriege gänzlich zur Ruine.

Baubeschreibung. Die Burg nimmt die unregelmässig viereckige, in drei

Stufen aufsteigende Fläche eines Felskopfes ein, der nach Nordosten mit dem schwach

überhöhenden Gebirge zusammenhängt und von diesem durch einen Halsgraben

abgeschnitten ist. Auf der höchsten Stufe erhebt sich der Hauptturm, ein sehr

starker Wehrbau, der durch die Dicke seiner Mauern und ihre gute Ausführung

auf eine sehr frühe Erbauung schliessen lässt und somit wohl der Zeit der Gründung
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der Burg im 12. Jahrhundert angehört. Seine Lage, die von der Mitte der Angriffs-

seite merkbar nach links, nahe an den Abfall des Felsens in das Rambachtal ver-

Fi%. 251. Sonnenberg. Ruine.

schoben ist, rechtfertigt die Annahme Bontes, dass man es hier mit einem ursprüng-

lichen Wartturm zu tun hat, den die Grafen von Nassau zur Bewachung des Tales

gegen das schon eine halbe Stunde talaufwärts, bei dem Dorf Rambach angrenzende

Gebiet der Grafen von Eppstein errichtet haben. Jedenlalls hat man in dem Turm
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und der ihn umgebenden Ringmauer die Kernburg zu erkennen. Ein zweiter

Turm derselben, mit abgerundeten Ecken gegen die Angriffsseite, der sich auf der

östlichen Ecke dicht vor dem Halsgraben erhebt, ist wohl gleichzeitig mit dem

Mauerring entstanden, als dieser um den isoliert stehenden, alten Wartturm gezogen

wurde. Eine eigentümliche Ausbuchtung an dem südwestlichen Mauerflügel erklärt

sich als die Toranlage, die man, gegen Wurfgeschosse gesichert, auf die vom Angriff

abgekehrte Seite legte.

Der grosse Turm hat ein mit einem Tonnengewölbe bedecktes Verlies, das

in späterer Zeit einen Zugang von der Ostseite erhalten hat, ursprünglich aber nur

den üblichen Zugang durch ein Gewölbeloch vom ersten Obergeschoss aus hatte.

In letzterem lag auch an der Südseite die ursprüngliche Türe, die auf einer 8 m hohen

Leiter vom Burghof aus zu erreichen war. Über dem Obergeschoss erheben sich

noch drei durch Zurücksetzen der Mauern sich erweiternde Gemächer, von denen

das obere ein Tonnengewölbe hat, während über den drei unteren Balkendecken lagen.

Vom obersten Geschoss zur Wehrplatte führte eine in der Mauer der Südseite aus-

gesparte Steintreppe; die anderen Geschosse waren durch Leitern oder Holztreppen

verbunden. Der jetzt verschwundene Zinnenkranz war nicht vorgekragt; die spärlichen

Lichtöffnungen des Turmes finden sich auf der Süd- und Nordseite, die Angriffsseite

ist ganz geschlossen. An der Nordecke der Ringmauer der Kernburg, wo deren

Fundament als Futtermauer vor dem hier steil abfallenden Felsen erhalten ist, finden sich

hinter derselben kasemattenartige Hohlräume, deren Benutzung zu Verteidigungs-

zwecken durch vier Schiesslöcher bewiesen wird.

Eine Erweiterung erhielt diese Kernburg zu einer geschichtlich nicht genau

festzustellenden Zeit, wahrscheinlich aber in den letztenJahrzehnten des 13. oder An-

fang des 14. Jahrhunderts, durch König Adolf oder seinen Sohn Gerlach. Auf der

nächsten, etwa 10 m tieferen Felsstufe wurde nach Südwest und Südost eine neue

Ringmauer vorgelegt, sodass nun die Oberburg, welche die Kernburg einschliesst,

eine Länge von 64 m und eine Breite von 50 m erhielt.

Es ist anzunehmen, dass in diesem neuen Teil vor allem der Unterbringung

einer Hofhaltung Rechnung getragen wurde. So lässt eine Fensterreihe in der Südost-

front hier den Palas vermuten. Im übrigen ist gerade dieser Teil so vollständig verändert,

dass nur ausgedehnte Grabungen ein genaueres Bild der Anlage ergeben könnten.

In der Südecke dieses neuen Berings liegt auch der Brunnen, der mit 34 m
Tiefe etwa 10 m unter die Talsohle hinunterreicht.

Eine zweite Erweiterung erfuhr die Burg, als auf der 6 m tieferen dritten Stufe

des Felsens vor die Südostfront des zweiten Berings der Raum bis zu dem in einer

engen Talsohle aufsteigenden Burgweg mit einem geräumigen Zwinger ausgefüllt wurde;

zunächst wohl um den grösseren Wirtschaftsbedürfnissen der gräflichen Hofhaltung

zu genügen, dann aber auch, um den Burgweg auf seine ganze Länge sowie auch das

gegenüber aufsteigende Gelände unter Deckung zu halten. Diesem Zweck dienten

ausser dem mit einem auf runden Blendbogen ruhenden Wehrgang das mit Turm und

Vortor befestige Burgtor an der Ostecke, ein Turm in der Mitte, der Kapellenturm



BURG, BAUBESCHREIBUNG. 239

Fig. 252, Sonnenberg. Ruine. Mauertürme.
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und eine Eckwehr über dem Burgkeller auf der Südecke des Berings. Alle Türme sind

nach innen mit spitzbogigen Gewölben geöffnet; der Tor türm mit ebensolcher Tor-

öffnung zeigt noch die Rinnen für das Fallgatter und die steinernen Pfannen und Ringe

für die Türangeln. Die Wehrplatte, deren Zinnenanlage zerstört und durch eine

neuerliche Herstellung verwischt ist, war vom Mauerwehrgang erreichbar.

Der Kap eilen türm lässt aus seinen grösseren Abmessungen die Bestimmung

für die Aufstellung einer Wurfmaschine vermuten. Unter Graf Ruprecht dem Streit-

baren wurde sein Erdgeschoss durch Anbau eines Chörchens und Vermauerung der

Innenwand bis zu dem das Erdgeschoss abschliessenden Tonnengewölbe zur Burg-

kapelle eingerichtet. Der obere Teil des Turmes ist erneuert; seine Wehrplatte war

nicht vom Mauerwehrgang, sondern von innen durch Leitern zugänglich.

In der südlichen Ecke der Unterburg befinden sich dicht an der Ringmauer

drei mit Tonnen überwölbte Keller; über ihnen hat die Mauer eine Verstärkung

durch ein beiderseitig mit auf Rundbogenfries ruhenden Zinnen geschütztes, etwas

über die Mauer erhöhtes Stück Wehrgang.

Ähnlich wie durch diese Vorburg, über deren sonstige innere Gestaltung jeder

Anhalt fehlt, eine Abwehr nach Südosten geschaffen war, umzogen auch die Oberburg

von den drei anderen Seiten schmale Zwinger, deren Mauern allerdings auf der

Angriffsseite ganz, auf der Nordwestseite bis auf die Fundamente verschwunden sind.

Das „Tal Sonnenberg", das sich der südwestlichen Seite der Burg bis zur

Rambach vorlegt und etwa 18 m tiefer als der höchste Punkt der Unterburg liegt,

war die alte dörfliche Ansiedelung, der 1351 von Kaiser Karl IV. Stadtrechte ver-

liehen wurden. Sie ist von der von Wiesbaden nach Rambach führenden Strasse

durchzogen, deren Ein- und Austritt in den Mauerbering durch befestigte Tore ge-

schützt wird. Das obere (Rambacher) Tor ist vollständig verschwunden; das untere

(Wiesbadener) ist nach innen offen, trägt noch seinen auf Rundbogenfries vorgekragten

Zinnenkranz und darüber ein neueres Zeltdach mit einem kleinen Dachreiter, der

früher die Schlagglocke einer im Turm angebrachten Uhr enthielt.

Ausser den Tortürmen enthält die Mauer an ihrer Westseite noch zwei Türme,

die, in gleicher Weise wie die anderen, innen offen, mit einer jetzt verschwundenen Brust-

wehr auf Rundbogenfries versehen waren; der nordwestliche hat jetzt ein Ziegeldach.

KIRCHE. In der Mitte der durch das Tal führenden Strasse stand die Kirche

des Ortes, die inschriftlich 1535 erbaut und seit 1609 Pfarrkirche, jetzt durch einen

Neubau ersetzt ist, ein ganz schmuckloser Bau, über dem Westgiebel ein kleiner

Dachreiter mit welscher Haube. Auf dem Berge, südwestlich über dem Ort, innerhalb

des jetzigen Friedhofs, stehen die Reste der Kreuzkirche. Sie ist 1429 erbaut

und seit 1730 Ruine. Das rechteckige Schiff und der Chor, aus halbem, überecktem

Achteck gebildet, haben gleiche Breite. Die Fenster sind gross und im Halbkreis

geschlossen; Gewölbeansätze fehlen.
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WEILBACH.
Vogel, Beschr. 550 f.

|AS Dorf Weilbach liegt 15 km östlich nach Süden auf dem den Main

begleitenden niederen Höhenzug. Es erscheint geschichtlich zum ersten-

mal 1112, als eine Witwe Cunila ihr, das ganze Dorf umfassendes Allod

in Wilibach an das St. Jakobskloster in Mainz schenkte. Diesem gehört

es noch 1573, laut einer Lehensurkunde, wonach die Grafen von Eppstein und nach

mm

Fig. 253. Weilbach. Schloss und Gtitshof.

ihnen die von Stolberg das Dorf mit seiner hohen und niederen Obrigkeit von der

Abtei zu St. Jakob zu Lehen trugen. 1581 ging es von Stolberg an Mainz über.

Geschichtliches. Ursprünglich bestand es aus zwei Orten, Ober- und Nieder-

weilbach. Ersteres scheint um 1518, wo seine zerstörte Kapelle nach Wallau versetzt

worden war, eingegangen zu sein. In Niederweilbach waren die Grafen von Eberstein-

Hohenlohe und Vellingen und die Herren von Bickenbach begütert. Diese Güter, 1312

an den Lehensherrn, Erzbischof Peter von Mainz, verkauft, wurden von diesem 1320

zur Fundierung der Klause im Peterstal verwandt. Drei Höfe, welche die Herren von

Eppstein daselbst besassen, wurden 1343/44 an das Kloster Eberbach verkauft.

SCHLOSS. Am nordwestlichen Ende des Ortes stehen noch die Reste eines

Schlosses, jetzt in einen ausgedehnten Ökonomiehof eingeschlossen, der dem Grafen

16
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Wolff-Metternich zu Gracht gehört. Das Schloss bildete ein längliches Viereck, an der

Nordwestseite durch einen breiten, trockenen Graben geschützt, auf den vier Ecken mit

Rundtürmen besetzt, von denen die beiden westlichen bis auf einen niedrigen Stumpf ab-

Fig. 254. Weilbach. Sc/iloss. Grundriss.

gebrochen sind, während die östlichen, mit Kegeldächern abgeschlossen, nur den Zinnen-

kranz verloren haben, der auf einem Spitzbogenfries vorgekragt war. An die Nord-

seite der Ringmauer ist ein zweistöckiger Wohnbau angebaut, der jetzt, nach Ent-

fernung der Balkenlagen, als Scheune dient ; an die Reste der Westmauer lehnen sich

neue Stallgebäude, die Ost- und Südseite ist verschwunden. Nördlich von dem Wohn-

gebäude steht noch ein viereckiger Bau, der ebenfalls Wohnzwecken gedient zu

haben scheint; seine nach Osten gerichtete Tür hat ein gekehltes Gewände, dessen

Sturz durch zwei starke, unten abgerundete Konsolen gestützt wird. An diesen
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Bau schliesst sich östlich ein viereckiger,

nach innen offener Mauerturm. Dem alten

Schloss gegenüber erhebt sich ein neueres

Wohnhaus mit hohem Dach auf einem Fach-

werk-Obergeschoss, das einen schwachen

Überhang hat.

Von dem Dorf Wiek er 1 km nach

Süden entspringt ein Schwefelbrunnen,

den der Mainzer Kurfürst Friedrich Karl

Josef 1783 zuerst fassen und für Heilzwecke

einrichten liess. Nachdem im Jahre 1838

die nassauische Regierung durch die Archi-

tekten Seebold und Brückmann das statt-

liche, in klassizistischem Stil gehaltene

Kurhaus hatte erbauen lassen, erfreute

sich Bad Weilbach eines gewissen Rufes.

Jetzt ist in den Bade - Gebäulichkeiten und

den ausgedehnten Park- und Gartenan-

lagen eine landwirtschaftliche Haushaltungs-

schule eingerichtet. Fig. 255. Weilbach. Tür am Schloss.

WICKER.
Vogel, Beschr. 5 5 1 f

.

[AS katholische PfarrdorfW i ck e r , 13 km südöstlich von Wiesbaden, auf

der weinreichen, den Lauf des Mains in etwa 2 km Entfernung begleitenden

Anhöhe gelegen, erscheint unter dem Namen Wikkara schon in Urkunden

des 10. Jahrhunderts. Im 13. und 14. Jahrhundert besass das Erzbistum

Mainz durch Schenkung des umwohnenden, in Wicker begüterten Adels umfangreichen

Besitz. Landesherr wurde Mainz im Jahre 1581 (Vogel).

PFARRKIRCHE. Die hiesige Pfarrkirche inkorporierte Graf Gerhard von

Diez 1294 dem Stifte zu Diez. Ob an dem jetzigen Gebäude noch Reste aus dem

13. Jahrhundert vorhanden sind, lässt sich nicht sagen, da das flachgedeckte Schiff

1814 um etwa 6 m nach Westen hin verlängert, etwa 2 m erhöht und mit neuen

Fenstern versehen, auch die südliche Spitzbogenpforte vermauert worden und in spät-

gotischer Zeit, angeblich 1480, an die Stelle des Chors der jetzige, im östlichen vier-

eckigen Turm befindliche Chor getreten ist.

Da der Chorbogen an den Kanten abgeschrägt ist, und an der Schiffseite in der

Schrägung eine Hohlkehle liegt, auch die Südpforte eine ähnliche Gliederung gehabt

hat, so ist das Schiff vielleicht ein Neubau nach der Mainzer Fehde, in welcher der

Ort 1361 geplündert und verbrannt worden ist. Jedenfalls ist der Turm jünger als das

16*
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Schiff, indem erstens beim Abbruch des alten Kirchengiebels sich der Verputz „wider der

Turmseite vorgefunden", und zweitens die westliche Turmmauer auf einem neben dem

Chorbogen und konzentrisch mit

diesem geschlagenen Bogen ruht.

Der Turm hat drei an Breite

stark abnehmende Geschosse ohne

Strebepfeiler mit einfach hohlge-

gliederten Gesimsen, im zweiten

GeschossGeschützlöcher, im dritten

Rundbogenfenster mit schrägen

Gewänden und spätestgotischem

Masswerk. Mit niedrigem Zeltdach

bedeckt, soll er im Mauerwerk

27 m hoch sein. In seinem Erdge-

schoss befindet sich der Chor mit

einfachem Sterngewölbe, dessen

einfachst hohlgegliederte Rippen

aus den Ecken herauswachsen, mit

dem Eppsteinischen Wappen im

Schlusstein. (1433 war die Ober-

st herrlichkeit des Ortes an die Epp-

5^ stein-Königsteinische Linie gekom-

men.)Unter den Chorfenstern,deren

Pfosten und Masswerke zerstört

Fig. 256. wuker. Früherer Brunnen.
sind,befindensichbreiteStichbogen-

blenden und breite Wandschränke. Die Quadern des Chors tragen spätgotische Steinmetz-

zeichen, die Sakristei an der Nordseite einfach spätgotisch mit Kreuzgewölben überdeckt.

Der schöne Ziehbrunnen, den Schneider im Anhang des Lötzschen Verzeichnisses

erwähnt, stand in dem altertümlichen, durch ein hohes Spitzbogentor ausgezeichneten,

ehemals von Loeschen Hofe, der jetzt im Besitz von Joh. Allendorf V. ist. Er wurde

1883 bei Gelegenheit eines Manövers von einem Offizier gekauft und entfernt. Eine

Abbildung, die die sehr eigentümliche und kunstvolle Form des Brunnenstockes zeigt,

findet sich (ausser im Korrespondenz-Blatt 1879, Nr. 7, Beilage) unter den im Städelschen

Institut zu Frankfurt aufbewahrten Skizzen (Band 1880) von Reiffenstein, nach der

Fig. 256 gezeichnet ist.

Auch das a. a. O. erwähnte grosse Steinrelief des heiligen Martinns, das in

die Mauer des Kramerschen Weingutes eingelassen war, und von dem sich ebenfalls im

Korrespondenz-Blatt an der angeführten Stelle eine Abbildung findet, ist in den achtziger

Jahren durch einen Wiesbadener Altertumshändler entführt worden. Es stammte aus dem

abgebrochenen domkapitelschen Präsenzhaus „zu den Wildgrafen" in Mainz, wofür es im

16. Jahrhundert verfertigt war.

5^
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ßerlichingen 150 bis

151.

Laufenselden, Kirche 181.

Liebenstein, Ansicht v. Süd-

ost 138.
— Ansicht von Südwest 140.

— n. Aquatinta v. 1819 137.

— Baubeschreibung, zwei

Angriffsfronten 141.

— Bergfried 141.

— Schenke von 138.

— Wohnturm 141.

Lierscheid, Kirche 109.

- Grabsteine 109. 110.

Lipporn 110.

Löpern, Burg u. Schanze 1 10.

Ludwig der Bayer, König 51

.

MajorJakob, Bildhauer 150.

Marienfels, Pfarrkirche 111.

Marksburg 44—49.

— Ansichten 48. 49.

— Grundriss 47.

— Marvels, Grafschaft 111.

Massenheim, Kirche, Tauf-

stein 233.

Maus, Burg (Deuernburg)

102.

Maxsayn, Holzhaus Göbler

24, 25.

Metternich-Winneburg 28.

Moller, Oberbaurat 204.

Montabaur, Stadt 1-12.

— Erste Kirche 2.

— Kapelle St. Anna 8. 9.

— Kirche. Baubeschreibung

5-9.
— — Chorstuhlwangen 6.

7. 8.

— — Durchschnitt 5.

— — Grundriss 4.

— — Jüngstes Gericht,

Wandgemälde 9.

— — Steinskulptur: Maria

mit dem Kind 8.

Westtürme 8.

Montabaur, Schloss 10. 11.

Torbau 2. 12.

— Stadtbefestigung, Stras-

senbilder 11. 12.

— Stadtwappen 12.

Moritz, Landgraf von Hessen
175.

Mosbach, Kirche 218.

Mosburg 208. 216. 217. 218.

Nassau-Sporkenburg, Hein-

rich von 28.

Nastätten, Stadtwappen 65".

— Stadt 67. 68.

— Evangelische Kirche 67.

68.

Naurod, Kirche 234. 235.

236.

— — EhemAusmalung236.
Neu-Katzenelnbogen (Katz)

54-37.
Niederlahnstein, Stadt 69—75.
— Ciborium 72.

— Feldkreuz 74
— Kapelle in der Ober-

försterei 74.

— Kirche St. Barbara 74.

— Kirche St. Johannes 69-73.

als Ruine 70. 71.

— — Grundriss 69.

— — Querschnitt 70.

— — Türme 73.

— Märkerhöfe 74. 75.

— Nassauer Haus 73.

— Stadtwappen 75.

— Trier, Landeshoheit 69.

— Tympanon, altes 79. 80.

Nieder-Libbach,evangelische

Kirche 182.

Niederseelbach,evangelische

Kirche 183.

Nievern, Kirche. Westturm
112.

Oberauroff, evang. Kirche

183. 184. 185.

Wandtabernakel 184.

Türbeschlag und Ma-
donna 185.

Oberlahnstein 75—80.
- Altes Rathaus 81.

Oberlahnstein, Bopparder

Friedezoll 76.

— Haus Schröder 81. 82.
— Hospitalkapelle St. Jakob

79. 80.
— Leinenstickerei 79.

— Martinsburg 82 - 88.

— — Grundriss 87.

— — Hauptturm 88.

— — Hennebergisches

Wappen 84.

— — Lageplan 84.
— — Tormauer 82. 89.

— Pfarrkirche St. Martin

78. 79. 80.

— Standbild: Heil. Nepomuk
82. 86.

— Stadtbefestigung 77, 81.

— Stadttürme 81. 83. 85.

— Stadtwappen 92.

— Strassenbilder 76. 77.

— Wenzelskapelle 80. 81.

Oettingen,Wolfgang von 118.

Osterspai 113.

— Holzhäuser 113. 114.

Peter, Erzbischof von Mainz

89.

Peterseck (Deuernburg) 103.

144.

Pfalzgrafenstein 60—66.

Pfalz, Grundrisse 61.

— Hauptturm 66.

— Innerer Hof 62. 65.

— Ostseite 60.

— Rheinübergänge 64.

— Wappenlöwe 65.

— Wohnbau 66.

— Zollburg 64.

Philipp II. von Hessen 40.

— Graf von Nassau 160.

Philippsburg (Braubach)

40. 42-45. 46.

Preuschen, Frhr. von, Wohn-
turm 113.

Ransbach, Kirche 25. 26.

Reichenberg, Burg 114— 130.

— Ansicht nach Dilich 115.

— Baubeschreibung 118 bis

130.
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Reichenberg, Burghof 779.

— Burgkapelle 119.

— Geschichte 115-118. 123.

— Grundrisse 116. 117.

— Gründungszeit 115.

— Halsgraben 118.

— Hauptburg 119. 120.

— Kapelle („Schlosskirche")

121. 125.

— Kasematten 128. 129.

— Palas (Saalbau) 124. 126.

127-129.
— Ringmauer 126.

— Saalbau, Säulen 122.
— Säule im Burghof 120.
— Schildmauer(Zwerchbau)

118. 120. 121. 122. 123

bis 126.

— Unvollendeter Teil 122.

Ritter von Grünstein, Franz
Anselm von,Architekt211.

Rückerod, Kirche, Einzel-

heiten 26.

Ruprecht, Graf von Nassau
236.

- der Ältere, Pfalzgraf 130.

Sauerburg 130—134.

— Baubeschreibung 132 bis

134.
— Besitzwechsel 132.

— Burgmänner 130.

- Geschichtliches 130—132.

— Grundriss 131.

— Hauptturm 133.

- Kapelle 132.

— Kernburg 133.

Sauertal, Fachwerkbauten

133. 134.

Sayn, Mechtild von 19. 21.

Schömb, Baurat 207.

Schönau, Kirche, Wand-
tabernakel 135.

— Klosterkirche 135.

Schönborn, ErzbischofFranz
Lothar Graf von 88.

Schönenberg,Lamprecht von

137.

Schütterlin, Jakob, Holz-

schnitzer 205.

Schütz, G. Chr. der Ältere,

Maler 229.

Sickingen, Franz von, letzter

Reichsgraf 132.

Sommermann, fürstlicher

Baumeister 209.

Sonnenberg, Burg 236-240.

— — Baubeschreibung 236

bis 240.

— — Erweiterungen 238.

— — Grosser Turm 238.

— — Grundriss 237.
— — Kapellenturm 240.

— — Kernburg 238.

Mauertürme 239.
— Kirche 240.

— Kreuzkirche, Ruine 240.

— Tal 240.

Sponheim, Herren von 137.

Sporkenburg, Ruine 26—31.

— Grundriss 29.
— nördl. Teil. Torbau 27.

Springen, Filialkirche 186.

Steckenrod, evangel. Kirche

186.

Stengel, Friedrich Joachim,

Hofarchitekt 210.

Sterrenberg u. Liebenstein,

Burgen 136-142. 139.

— Ansicht von Südost 136.

— Baubeschreibung 138 bis

142.

— Geschichtliches 136— 138.

— Hauptlurm. Schildmauer

140.

— Vorburg 141. 142.

St.Goarshausen, Stadt 37. 38.

— Stadtmauerturm 37.

— Stadtwappen 38.

Strintztrinitatis 186. 187.

Trierer Erzbischöfe:

Arnold II. von Isenburg 1.

Balduin 20.

Boemund I. 1. 103. 144.

Cuno von Falkenstein 103.

Dietrich von Wied 1. 20.

Engelbert 28.

Franz Georg von Schön-

born 2.

Trierer Erzbischöfe:

Heinrich II. 1.

Hugo von Arsbeck 2.

Jakob 28.

Johann II. 1.

JohannVII. v. Schönberg 2

Lothar von Metternich 2.

Philipp von Walderdorff2.

Richard Greiffenklau 2.

Valkenhain (Adolfseck) 167.

Waldeck, Burgruine 143.
— Familie von 130. 143.

Wallrabenstein, Geschicht-

liches 187-189.

— Burg 188. 189.

— — Baubeschreibung 189.

— Häuser und Inschriften

189. 190. 191.

Walsdorf, evang. Kirche

191. 192.

- Holzfiguren 192.

— Ortsbefestigung 192.

Wehen 193—795.
— Kirche 795. 194. 195.

Weilbach, Geschichtliches

241.

— Bad 243.

- Schloss 241.
— — Baubeschreibungl?-/.!?.

243.

Weisel, Kirche 144.

Wellmich, Kirche St. Martin

144. 145.

— — Grabstein Conyn von

Nassau 145. 146.

Wandmalerei 146. 147.

Kirchentür 145. 147.

— Holzhaus Reimer 148.

Welsch, Max von, Baudirek-

tor 163. 210.

Wicker, Kirche 243.

— Früher.Ziehbrunneni?^7.

— Früheres Steinrelief 244.

Wiesbaden, Stadtkreis 196

bis 207.

— Bäderstadt, moderne 200.

— Brände 199.

— Geschichte 196-200.

— Griechische Kapelle 203.
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Wiesbaden, Kapellen, ehem.

201. 202.

— Kurhaus, altes 205.

206.

— Landesbibliothek

(Schlösschen) 206.
— Landkreis 219-244.

— Literatur 196-198.

— Mauritiuskirche, ehem.

199. 200. 201.

— Pfarrkirche, evangelische

202.
katholische 202.

Wiesbaden, Platte, Jagd-

schloss 206. 207.

— Rathaus, altes 196. 197.

198. 204.

— Römische Thermen 197.

— Schloss.Königl. 203. 204.
— Schlösschen (Landes-

bibliothek) 206.
— Stadtwappen 207.
- Tore, ehem. 199, 200.

— Vier Tahreszeiten, Bad-

haus 205. 206.

— Wisibada, Castrum 198.

Wilhelm, Landgraf von

Hessen 51.

— I, Herzog v. Nassau 212.

Wolff Metternich zu Gracht,

Graf von 242.

Würzenborn, Wallfahrts-

kirche 31. 32. 33.

— Gnadenbild 33.
— Grundriss 31.

— Osterleuchter 30.

Zais, Oberbaurat 149. 200.

205. 206.

Berichtigungen: Seite 26, 11. Zeile von oben ist zu lesen: romanisch statt romanische.

Seite 64, 17. Zeile von oben ist zu lesen: quendam statt quandem.
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